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Vorrede 



ie es einem römischen Lehrer der Beredsamkeit unbegreiflich 



W erschien, daß man in seiner Zeit noch Gesdimack an den steif- 
altertümlichen Werken des Polygnot finden könne, so wird sich auch 
mancher, der einen flüchtigen Blick auf diese Blätter wirft, fragen, ob 
es sich denn noch lohnt, sich mit den Werken einer zeitlich so ent- 
legenen Kunst zu besdiäftigen. Doch ebenso, wie das Urteil des Römors 
unzutreffendwar — Polygnotwar einer der ersten Künstler aller Zeiten — , 
so verriete auch ein solcher Zweifel ein geringes Maß von künstlerischer 
Einsicht, denn diese Blätter führen zurück zum Ausgangspunkt der 
gesamten bildenden Kunst des Abendlandes, zur erstmaligen Darstel- 
lung der Menschengestalt in jenen idealen Formen, die auf der Höhe 
ihrer Vollendung für die Menschheit ein nie versiegender Quell der 
künstlerischen Bildung und der Läuterung des Geschmacks geblieben 
sind. Es zeigt sich, wie sich in erstarrten Formen allmählich der Puls- 
schlag des Lebens fühlbar machte, wie in gewaltigem Ringen aus steif- 
sdiematischen Menschenbildern mit kindisch lächelndem Munde leben- 
sprühende Gestalten voll Wärme und Empfindung geworden sind. 

So mögen denn unsere Zeichnungen nicht allein zur Erkenntnis von 
verborgen liegendem Schönen und Großen, sondern mehr noch zur 
Offenbarung über die ersten mühsamen Wege der Kunst einer tieferen 
Betrachtung unterstellt werden ; dann wird der vom Heraus<2^eber ver- 
folgte Zweck, damit eine Grundlage des Kunststudiums zu bieten, in 
Erfüllung gehen. 

Wir betreten mit ihnen das in den Vasenbildern sich erschließende 
Gebiet der griechischen Zeichnung, ein Gebiet, das in seiner voll- 
kommenen Abrundung und klaren Übersichtlichkeit für die Kunst- 
belehrung von höchstem Werte ist. Besonders ist es die Einfachheit 
und Fo!?erichti<^keit in der Entwicklung der alten Zeichenkunst, die 
zum Verständnis spricht, wie keine andere Kunst aller nachfolgenden 
Epochen. Frei von allen äußeren Einflüssen, von allen verwirrenden 
Nebenerscheinungen führt der Weg geradeaus dem höchsten Ziele zu. 

Freilich treten uns in den meisten Vasenbildern mehr Skizzen als 
vollendete Kunstwerke ent^esfen, aber gerade in dieser raschen Arbeit 
zeigt sich die Unmittelbarkeit der Hand, das ganze Wesen der Zeich- 
nunsT so recht deutlich. Dazu kommt, daß die Vasen nicht wie die 
Bildwerke für die breite Öffentlichkeit, sondern für den häuslichen 
Kreis bestimmt waren und in dieser Beschränkung ein lehrreiches Bei- 
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spiel bieten, wie das griechische Volk durch seine Künstler zur Emp- 
. findung des wahrhaft Schönen erzogen wurde. Da war kein sensations' 
iQsternes Haschen, kein Auseinanderlaufen nach allen möglichen und 
unmöglichen Richtungen, sondern ein gemeinsames ZusammenwiHcen 
Schulter an Schulter einem einzigen Ziele zu — eine Kunst, die, einem 
mfachenSinn angemessen, iniAusdruck der Linie volles Genüge fand. 
Dieser Ausdruck gedieh aber zu einer Größe, wie sie selten wieder 
erreicht wurde. Und das alles auf den Wänden der Tongefäße, dem 
Papiere der griechischen Künstler. Wahrlich, eine Kunst, die nur mit 
den Holzschnitten und Kupferstichen der Renaissancezeit zu verglei- 
chen ist! 

Schon über ein Jahrhundert werden die griechischen Gefäße in 
unsem Sammlungen nebeneinandergereiht und ihre Bilder veröffent- 
licht. Dadurch aber, daß den früheren Archäologen b^;reiflicher- 
weise der Inhalt der Bilder höher stand als ihre Kunst, wurde ihre 

Wiedergabe so sehr vernachlässigt, daß das aligemeine künstlerische 

Interesse für die Vasenmalerei bis in die neuere Zeit ziemlich gering 
war. Erst in unsern Tagen erweiterte sich die Anteilnahme, gefördert 
durch photographische Aufnahmen und korrekte Nachbildungen, so 
sehr, daß es zum erstenmal unternommen werden kann, vom hihalt 
der Bilder abzusehen und ilire Kunst aliein für die Allcremcinhcit ins 
richtige Licht zu setzen. Dem Zweck des Buches entsprechend werden 
dabei nicht die C-iesamtbilder, sondern nur die Einzelfiguren in den 
Kreis der Betrachtung gezogen w erden. Besonders aber sollen Gegen- 
überstellungen aus den verschiedenen Entwicklungsepochen den Auf- 
stieg der Zeichnung augenfällii? darlegen. 

Vom steifen schwarztigungen Stile sehen wir dabei ab. Die ihm 
angehörenden Darstellung'en haben zum größten Teil nur kulturge- 
schichtliche Bedeutung und sind zudem noch zu wenig gesichtet und 
durchforscht Was uns berührt, liegt nur in der freien Entfaltung von 
Linie und Form. 

Die Vollbilder, denen die Einzelfi^uren der Tafeln entnommen sind, 
finden sich m dem g^roßen, bei Bruckmann in München erschienenen 
Vasenwerk von Furtwängler-Reichhold. 




1. Die Technik der Vasenmalerei 

Wenn die Kenntnis der Technik einer Kunst das künstlerische Ver- 
ständnis steigert, so ist dies nii^grad in höherem Grade der Fall als 
bei der Vasenmalerei, die in ihrer ganzen Entwicklung fortgesetzt mit 
Widerständen des Materials zu kämpfen hat, und zwar eines Materials, 
das die freie individuelle Formgebung beeinträchtigt und der Aus- 
drucksfähigkeit eines Natureindruckes die größte Besdiränkung auf- 
erlegt. Es ist also eine Würdigung der Malerei ohne vorherige Be- 
trachtung ihrer Arbeitsweise nicht möglich. 

Die Gefäße wurden je nach ihrer Gattung in wenig unter sidi ver^ 
sdiiedenen Formen ?tc dreht und dann dem Trocknen so lange ausge- 
setzt, bis sie „lederhart" wurden. Durch Aufbewahren in feuchten 
Kammern in diesem Zustand erhalten, wurden sie bemalt Dieser Arbeit 
mußte der Entwurf des Bildes vorausgegangim sein. Man konnte ihn 
natürlich nicht auf der zu bemalenden Vase selbst anbrii^goi» sondern 
mußte eine Versuchsf lache von gleicher Wölbung benützen ; eine ebene 
Fläche war dazu nicht tauglich, da die Übertragung auf die Kugel- 
fläche eine vollständige Neuordnung in den Raumverhältnissen er- 
fordert hätte. 

Nach Herstellung der Komposition wurden die Umrisse der Figuren 
in leichten Zügen mittels eines Holzstiftes auf die halbtrockenen Vasen- 
wände übertragen. Die Spuren des in den Ton sich leicht eingraben- 
den Stiftes sind überall sichtbar. Die Art dieser ersten Vorzeichnung 
ist jedoch ungemein verschieden. Sie zeigt alle möglichen Abstufungen 
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von der bloßen Andeutung einifer oberflächlich hingesetzter Striche 
an bis zur Einzeichnung einer ganzen Menge von Linien» die selbst 
bis ins Detail gehen. Interessant sind die allerdings nur sehr selten 
(bei zwanzig Bildern höchstens einmal) vorkommenden Änderungen, 
die in diesen Raumskizzen vorgenommen wurden: da wird ein im 
Sitzen vorgestelltes Bein weiter zurückgezogen, ein gesenkter Arm 
etwas gehoben oder ein vorgebeugter Kopf etwas anders gerichtet — 
lauter einfache Korrekturen, die den Zweck hatten, Einzelfiguren in 
sich abzurunden, die aber niemals die Gesamtkomposition in Mit* 
leidenschaft zogen. 

Dieser Raumskizze folgte eine zweite Vorzeichnung, deren Spuren 
aber völlig erloschen sind. Nichtsdestoweniger muß sie vorhanden 
gewesen sein, da die erste Vorzeichnung nur selten ins Detail geht 
und sich die ausgeführten Linien meist nicht mit ihr decken. Auch 
war es nicht möglich, bei den völlig ;j^leichen, oft nahe beiemander 
sitzenden Stiftlinien die richtige herauszufinden. Der Hauptgrund für 
unsere Annahme liegt aber darin, daß die Her. Stellung so gewandter 
Zeichnungen, wie sie uns in den Vasenbilciern vorliei^^en, ohne pein- 
lichste Vorzeichnung undenkbar Ist. Tau.seiide von K()[)fen, in allen 
T eilen frei von Fehlern, mit einem Wurfe hinzusetzen, ist selbst grollen 
Künstlern nicht möglich; in der Vasenmalerei g-ibt es aber auch kleine 
in ziemlicher Anzahl. Der einmal gezogene Strich konnte nämlich sehr 
schwer korrig^iert oder beseitigt werden. Er mußte von allem Anfang 
an sitzen". Und so bleibt nichts anderes übrig, als die Unterlai^e 
einer zweiten VorzeicKnung anzunehmen, deren Spuren im Brenn- 
ofen vollständig verbrannt sind. In unserer heutigen Porzellanmalerei 
begegnen wir demselben Fall. Die Linien des vorzeichnenden Fett- 
stiftes werden im Brande vollständig weggefressen. Und so mag auch 
das Mittel unserer zweiten Vorzeichnung auf den Vasen in einer Fett- 
lösung bestanden haben. Eigentümlich erscheinen die Linien der aus- 
gefülu ten Zeichnung. Sie sind tiefschwarz, ungefähr gleich hoch wie 
breit, und erhielten den Namen ,, Relieflinien". Die Zusammensetzung 
der steifen Masse, aus der sie hergestellt sind, ist trotz vieler Versuche, 
sie zu ergründen, noch heute unbekannt. Man nennt sie einstweilen 
kurzweg ,, Firnis". In weichem Glanz erscheinend, war dieser „Firnis" 
das schönste Dekorationsmittel, das in der Keramik je zur Anwendung 
kam. Aber auch die äußere Form der Relieflinien ist mit unsern Farb- 



Diyiti/üü by Lji.jv.;^.i^ 



1 . Die Technik der Vasenmalerei 



5 



oder Tuschstrichen nicht erreichbar. Diese dünken uns kalt und leblos 
gegen jene, die im Widerspiele des Lichtes stehen, bei all ihrem 
Glitzern und Glänzen, bei aller Scharfe ihres Auftrages in einem un- 
nachahmlich weichen Fluß erscheinen und in ihrem ganzen Ausdruck 
nur durch die Photcigraphie richtig wiedeig^geben werden können* 
Leider aber beschrankt die Krümmung der Flächen ihre Anwenduiig 
auf Einzelteile der Bilda*. 

Die Geschicklichkeit im Auftrage wurde stets auh hödiste bewun- 
dort. Audi nicht in einer einzigen der Millionen von Unien das ge- 
ringste Anzeichen einer unruhigen Handl Stets das exakteste und 
feinste Linienspiel, das je eine Kunst hervorgebracht hat! Soviel man 
sich den Kopf über das dabei benützte Instrument zerbrach, so ein- 
fach war die schließiiche Lösung. Es stellte sidl heraus als eine an 
einem Stil befestigte Schweinsborste! Taudit man eine solche in dick- 
flüssige Farbe und zieht sie schleppend über eine glatte Fläche, so er- 
gibt sich ein überraschendes Resultat: völlige, geradezu maschinelle 
Gleichmäßigkeit! Das Schleppen der elastischen Borste re^ert eben 
nicht wie ein steifer Stift oder wie eine Feder auf eine unsidiere 
Führung. 

Wie sdion angedeutet, konnte der einmal gezog^ene Reliefstrich nur 
schwer wieder entfernt werden. Bei jedem Wisdien blieben die Atome 
des Firnisses so sehr an den Gefäßwänden haften, daß Flecken ent- 
standen, die mit der Reinheit der Bilder ganz unverträglich sind. Wo 
Korrekturen vorgenommen werden mußten, wurde in vorsichtiger 
Weise die Linie mit «nem scharfen Instrument beseitigt ; aber das 
kam nur sehr selten vor — ein Zeichen, welch genaue Unterlage der 
Ausführung mit dieser Borste in derzweiten Vorzeichnung gegeben war. 

Nach der Ausführung der Bilder wurde ihr Grund und die übrigen 
freien Flächen der Vase mit Firnis überdeckt, und nach völligem Aus- 




/ 



6 > Sldzzenbuch griechlscfaer Meister 

trocknen kam dann das Gefäß, jedoch nicht allein, sondern mit andern 
zusammen, in einen Brennofen einfachsterGestaltung, nachdem es vor- 
her noch einen glanzenden, rotlich schimmernden Lasurüberzug er- 
halten hatte. 




Fig. 3 

Vorxeichouoy und Ausführung aus einein Mundiner Vasenbild. Aufmerksuae Beobachtung 
crfibt, daS in £eser spielenden, sdinörkelhaften Vorzeichnunf kein Sttfbcn nadi der Form zu 
erkeuiMi ist, iondeni daß hier ein blofies Abzeichnen nadi cineoi IB all aainen Tdlco fertig 

yesteliten Bildentwurf stattfand. 
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Fig. 4 

Vorzeichnunr und Ausführung von einem Münchner Bilde. Besonder'; die VirreiAnunj der 
linken Hand spricht «riederum für das Abzeicfaaen. Im enten Entwuri war audi der zweite 
G«w«adi^pfBl Aber AciB «md HGft« «btauiduieL lo der AtufSbiuit blieb er jcdeBfeUe deebelb 
fori, weil die ObenAneidiiiiftB die lekbte aad mMb» KfiqMRekbBiD^f beeintiSAtitt hittoi. 

2. Die Quelle der Vasenmalerei 

Eine Kleinkunst, die sich in ihrem vollen Umfange der Darstellung 
des Menschen zuwandte und hierin von Gipfel zu Gipfel gestiegen ist, 
kann niemals auf eigenen Beinen gestanden sein. Dazu fehlten ihr alle 
Voraussetzungen, namentlich aber das unmittelbare Naturstudium, das 
nur bei der Zeichnung größerer Figuren in Betracht kommen kann. 
Dann wird eine solche Kunst sich auch niemals einem einmal erwor- 
benen Formenkreis leicht entwinden können, wenn ihr nicht anders- 
woher, aus der großen Kunst, immer wieder Anregung und Belebung 
zuströmt. 

Am allerwenigsten aber kann die Vasenmalerei mit ihren kleinen 
Figuren eine selbständige Kunst g-enannt werden. Sträuben sich doch 
schon alle ihre Mittel gegen jede freiheitliche Gestaltung. Nichtsdesto- 
weniger erhebt sie sich in kurzen Zwischenräumen von Stufe zu Stufe zu 
einer künstlerischen Gestaltung und einer monumentalen Formgebung, 
die allem dem freien Pinselzug auf großer Fläche entspringen konnte. 
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Die treibenden Kräfte sind daher nur in der Wandmalerei zu suchen. 
Ein beredtes Zeugnis für diese Anlehnung bilden jene einzelnen Vasen, 
die, sich weit über den Durchschnitt erhebend, unvermittelt einen neuen 
Aufschwung derKunst zum Ausdrudebringen. Der Mittelmäßigkeit war 
es eben nicht leidit möglich, über die erlernten Formen rasch hinauszu- 
kommen, und so verblieb sie längere Zeit im alten Geleise. Da kam 
nun von Zeit zu Zeit ein Großer, der durch seine eigenen glänzenden 
Leistungen seinen Kunstgenossen zdjte, vne weit die Wandmaleret, 
die ihnen doch als Vorbild diente, vorausgeeilt war. 

Unser Wissen über diese Wandmalerei ist freilich recht unvollkom- 
men, denn wir schöpfen es nur aus handschriftlichen Quellen, woraus 
natörlich manche Irrtümer entsprangen. So lesen wir z.B., daß Polygnot 
nur mit vier Farben gemalt haben soll, während doch so^nr die Vascn- 
maler schon ein Jahrhundert zuvor drei Farben — weiß, rot und schwarz 
— verwendet hatten . Wir können an eine solche Ärmlichkeit der Wand- 
malerei nicht glauben, denn wir müßten sonst annehmen, daß die Tra- 
ditionen der ägyptischen und mykenischen Kunst mit der Zeit völlig 
erloschen und die Verwendung des schon in der mykenischen Epoche 
^undenen Firnisses außer Übung gekommen sei. 

Das war sicher nicht der Fall, und wir dürfen nicht zweifeln, daß sich 
die Wandmalerei mit dem alten Reichtum der Farben ins griechische 
Mittelalter hinein erhalten habe. Oder kann man sich vorstellen, daß 
die üppigt-n Gastmäliler der reichen Grundbesitzer und Handelsherrn 
loniens in weiÜgetünchten Räumen stattgefunden hätten? Wären da 
nicht die nüchternen Wände und Decken in einem undenkbaren Kon- 
trast zu der reichen farbigen Gewandun?^, dem Goldgeschmcidr, den 
kostbaren, mit cingclegtcnVcrzierungen versehenen Möbeingestanden? 
Die durchlaufenden Friese waren sicher nut GöUerdarstelliuigen und 
Kampfszenen, die Rechtecke und Kreise in der Mitte der Wände mit 
Szenen des häuslichen Lebens und des Spiels geschmückt. Und in die- 
sem Schmuck ist der Ausgangspunkt der Vasenmalerei zu suchen. Pas- 
sen schon die viereckigen Bildausschnitte tektonisch nicht zu den Ge- 
fäßformen, so erweisen sich nocii viel mehr die sie umziehenden orna- 
mentalen Friese als iVlotive der Wandmalerei. Keinesfalls dürfen auch 
die unübertrefflichen Kompositionen innerhalb der Rechtecke und 
Kreise auf das Konto unserer bescheidenen Vasenmalerei gesetzt wer- 
den. Solche ßUder haben nicht in handhohen geometrischen Figuren, 
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sondern auf großen Wandflichen das Licht der Welt erblickt. Ihre hohe 
Kunst steht jeder andern Deutung schroff entgegen. 

Ein weiteresZeugnis für den Anschluß der Vasenmalerei an die Wand- 
malerei liegt in dem Bestreben der erster^ nach malerischerWiriEung 
trotz aller Hemmnisse der Technik. Zuerst im schwarzfigurigen Stil 
eine krasse Nebeneinanderstellung ungebrochener Farben, der eine 
grofifladiige Wandmalerei zugrunde li^en muß. Diese verfeinerte sich 
dann, indem sie die einzelnen Flächen einer größeren Teilung unter- ' 
warf, mehr Detail einzeichnete und durch Sdiraf für den Weg der Schat- 
tierung betrat. In diesem Stadium der Wandmalerei, in dem das male- 
rische Prinzip — wenn auch noch in sehr herber Weise — zumDurch- 
bruch kam, trat die rotfigurige Vasenmalerei auf den Plan. Die |^um- 
*pen Deckfarben desschwarzfigurigen Stils mußten selbstverständlich 
weichen. Sie wurden ersetzt durch den hellen verdünnten Firnis, mit 
dem wenigstens einigermaßen eine malerische Wirkung zu erzielen war. 
Muskeln gab man, um ihnen die Harten zu nehmen, hin und wieder . 
eine helle Firnislinie bei. Ebenso suchte man schon in der polygnoti- 
schenZeit eineModulation mit hellon Firnis in die Falten der Gewänder 
zu bringen. Am meisten aber glückte seine Anwendung in der Bildung 
des Haares, das durch ihn ein freies« natürliches Aussehen erhalten 
konnte. Weiter deckte man mit ihm ganze Flächen, Tierkörper, Felle, 
das Innere der Schilde ein, ja es wurdm schon in der ersten Zeit, je- 
denfalls nach der Art der Wandmalerei, Rundungen von Gegenstän- 
den, einmal sogar die von Pf erdeleibem, durch einePinselschraffurzu 
modellieren versucht. Doch konnte außer bei der Bildung der Haare 
nirgend die erwünschte Wirkung vollkommen erreicht werden, beson- 
ders nicht durch die Schraffur. Der Glanz des Firnisses und sein un- 
g-leichmäßiges Absetzen standen überall im Wege. Dazu kommt noch, 
daß, wie aus all seiner Verwendung hervorgeht, ein sorgfältiges Ar- 
beiten mit ihm nicht möglich war. Er mußte, um nicht allzu fleckig zu 
erscheinen, rasch aufgestrichen werden. Später allerdings, als man ein- 
zelnen Bildteilen einen weißen Grund gab, von dem sich der Firnis 
besser abhob, konnte das Schattieren init Pinselstrichen in raschcr, 
flotter Weise reicher zur Anwendun;^ kommen. 

So unbedeutend all diese Einzelheiten erscheinen mögen, so weisen 
siedoch in ihrerGesamtheit deutlich genu^^auf das Vorbildeiner freien, 
großen Kunst, einer blühenden Wandmalerei. 
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3. Die Vasenmaler 

Der Oberipang von der sdiwanfigiiri^en zur rotfigurigen Techiuk 
vollzog sidi in der zraten Hälfte des 6. Jahrhunderts in Athen am 
Kerameikos. Hier arbeiteten die Vasenkünstler nicht nur für den Be- 
darf des eigenen Landes, sondern auch für die Kolonien und beson* 
ders für die reichen Grundbesitzer Etruriens, die eine solche Vorliebe 
für diese Produkte griechischer Kunst besaßen, daß selbst der Tod 
sie von ihren LiebUngsstücken nicht trennen durfte. Ein Glück für unsl 
Denn die weitaus größte Anzahl der Vasen unserer Sammlungen — 
weit über neun Zehntel derselben — entstammen etruskischen Gräbern. 
Außer im Totenkult wurden diese Gefäße auch als Weihgeschenke für 
die Götter verwendet, während ein Gebrauch zu häuslichen Zwecken, 
abgesehen von einem vorübergehenden, ausgeschlossen erscheint. Es 
zeigt sich nämlich bei keiner einzigen Vase — und wir besitzen dererf 
mehr als hunderttausend — die geringste Spur einer Abnützung. Auch 
ist keine Vase bei ihrem leichten Brande wasserdicht. Füße und Henkel 
sind für vollgefüllte Gefäße zu schwach. Eine Hydria würde auf dem 
Weg zum Brunnen keine 8 Tage überleben, viel weniger noch eine 
Schale ein ausgelassenes Gastmahl. Gewiß haben aucfagrofie Künstler 
ihre Bilder nicht für das Dunkel einer Vorratskammer gemalt. Und 
auch die Tatsache ist bezeichnend, daß eine riesige Menge von Vasen, 
die zerbrachen, im Altertum mit Klammem wieder zusammengesetzt 
wurden, ohne daß man die Risse verdiditet hätte. 

Nun werden freilich in den Vasenbildem selbst sehr häufig im Ge- 
brauch befindliche Gefäße dargestellt, die unsern Vasen wie ein Ei 
dem andern gleichen. Doch sind in solchen Zeichnungen sicher nur 
Metailgefäße zu erblicken, die seit alter Zeit in ihren feineren Formen 
die Vorbilder der keramischen Kunst gewesen sind. Wenn jene Zeich- 
nungen aber wirklich Tongefäße vorstellen würden, so müßte sich die 
Art des Brandes und des Firnissens der Innenflächen von der bei den 
Vasen unsererSa nun langen festg^esteüten durchaus unterschieden haben. 

Es kamen also unsere Vasen nur als Kuiistcfeg'enstande in Betracht. 
Sie sind nicht Erzeus^misse des Kunstc^ewcrbes, sondern der renien 
Kunst. Deshalb wäre es unstatthaft, ihre Verfertigter zu „Fabrikanten" 
herabzuwürdigen. Sie gehören den freien Künstlern an, zumal sie nicht 
selten Leistungen aufweisen, in denen bei aller Anlehnung an dieWand- 
malerei höchstes künstlerisches Gefühl und vollendete Kunstfertigkeit 
zum Ausdruck kommen. 
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Der höchsten Schätzung erfreute sich die Vasenmalerei um dieWende 
des 6. Jahrhunderts. Es ist die Zeit, in der die Kunst des rotf igurigen 
Stils durch die Beteiligung erster Kräfte Aufsehen erregte. Die bisher 
noch wenig beachteten Vasenmaler kamen jetzt zu Ansehen. Um die 
Mitte des 5. Jahrhunderts erscheint die Beliebtheit unserer Malerei 
schon wieder im Sinken begriffen. Wahrscheinlich unterlag sie der sich 




Fiy.5 

Früh-unteritalische Amphora. In Untcritalien machte sich der Drang^ nach dekorativer Aus- 
g-estaltung^ der Vasen in der Art der BronzegefäBe alsbald geltend. Die hier abgebildete Amphora 
(AufbcwahrungsgefäB) ist die Nachahmung eines solchen. Große Feinheit liegt in dem schön 
profilierten, reich dekorierten Halse und den prachtvollen, in Sciiwanenköpfen endenden Voluten- 
henkeln. Auf der Vorderseite sitzt vor seinem umgeworfenen Tische der blinde, jammernde 
König Phineus, dem die Harpyen (geflügelte, räuberische Unholdinnen) das Essen davontragen. 
Auf der Rüdeseite (oben) eine derselben mit einem Napfe davonfliegend. Rechts von ihr Argo- 
nauten mit ihrer Schutzgötttn Athena. Ende des S.Jahrhunderts. 
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voll entwickelnden Tafelmalerei, deren farbiger Wirkung sie natürlich 
nicht standzuhalten vermochte. 

Diese Tatsache des Auf- und Niederganges in der Wertschätzung 
der Vasenmalerei ersehen wir sowohl aus der größeren und geringeren 
Sorgfalt der Arbeiten selbst als aus den Signaturen. Im ersten Viertel 
des 5. Jahrhunderts sind diese am häufigsten und verschwinden dann 
fast gänzlich. In jener Zeit schreibt der Maler Euthymides nicht allein 
seinen Namen unter eine seiner Arbeiten, sondern er setzt auch stolz 
noch die Bemerkung dazu^ daß er mehr könne als Euphronios — die 
Namen der Maler müssen also allgemein bekannt gewesen sein. 

Allerdings beigen die Signaturen noch Rätsel. Einmal nämlich setzt 
der Künstler zu seinem Namen „hat's gemacht", ein andermal „hat's 
gezeichnet**. Ferner gibt es Bilder, die die Signaturen zweier iiCunstler 
tragen, von denen der eine „es gemacht", der andere „ts gezeichnet 
hat", und schließlich finden sich beide Bemerkungen auch nur einem 
einzigen Namen zugefügt. 

Man hat eine Zeitlang den, der „es gemacht" hat, als den Dreher der 
Vase bezeichnet. Das war insofern falsch, als das Drehen keine Kunst 
bedeutet, vielmehr von jedem Lehrbuben besorgt werden kann. Nun 
will man in ihm den Fabrikherm und in seiner Unterschrift eine Art 
Fabrikmarke erkennen. Auch das dürfte unzutreffend sein, da doch 
wohl die beiden Signaturen sich auf die in den Bildern selbst zutage 
tretende Kunst beziehen müssen. Vielmehr liegt die Vermutun^f nahe, 
daß hinter dem ^.hat's gemacht" derjenige steht, der das Bild im Ent- 
wurf festlegte und es vielleicht auch in beiden Vonrichnu [\t,'-en auf die 
Vasenfläche übertrug, während die Ausführun!:| mit der Borste in den 
Händen eines zuverlässig-en, technisch gewandten Künstlers liegen 
mochte. Dafür spricht auch der Umstand, daß die Führung der Borste 
große Geschicklichkeit und jedenfalls jahrelange Übung beanspruchte. 
In einem Falle mag es allerdings nicht ausgeschlossen sein, daß in 
em er Signatur auch der Inhaber einer Werkstatt gesucht werden kann, 
nämlich dann, wenn dieser selbst an der Arbeit mitwirkte. Fin Maler 
wie Euphronios wird, in den Besitz der Werkstatt gekommen, sicher 
nicht die Hände in den Schoß gelegt haben. 

Übrigens ist die Anzahl der Signaturen im Verhältnis zur Produktion 
der Vasen eine überaus geringe. VoaDuns kennen wir 20 Signaturen, 
von andern Malern nur 5 — 12, und auf einem der allerschonsten Ge- 
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fiße findet sich der Name Soiias» der sonst nicht wieder auftritt Und 
welche Summe von Vasen muB bei der raschen Art der Ari>eit aus 
den Händen eines einzigen Künstlers hervoigegangen seinl Die Aus- 
fuhrung einer einzigen Figur mag nicht mehr als eine halbe Stunde 
gekostet haben» und so hat wohl die Herstellung eines mittelgroßen 
Vasenbildes samt allen Vorarbeiten höchstens eine Woche in Anspruch 
genommen. Demnadi könnte ein einziger Vasenmaler in dreifiigjähriger 
Tätigkeit 1500 Vasen auf den Markt gebracht haben. 

Dafi die Kritik vonseiten des Publikums, besonders während der 
ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts» kdne milde war, das läfit sich nicht 
allein aus der tadellosen Reinheit der Zeichnung und dem Bestreben 
nach feinster Uniengebung schliefien, sondern noch mehr aus der offen- 
bar zutage tretenden Scheu, sidi der Wiederholung einer Fomigebung 
schuldig zu machen. Unter den Tausenden von Vasenbüdem können 
wir keine zwei Figuren nachweisen, die sich, wenn wir mathematisch 
sprechen wollen, decken. Wo die Bewegungsmotive gleicher Art smd, 
ist ihre Ausgestaltung im einzelnen immer verschieden. So sind uns, 
um ein Beispiel anzuführen, zehn Athenafiguren von Andokides in 
Reichen Stellungen bekannt, und in all diesen Figuren zeigt sich das 
ängstiiche Bestreben im Differenzieren der Formen bis zur kleinstenEin- 
zelheit herunter. 

Und so durchweg. Dte Bewegungen des Körpers und seiner Glie- 
der sind stets mit Überlegung und künstlerischem Bedacht streng unter- 
schieden. Weder die Anordnung der Kleidung, noch die Tracht der 
Haare oder die Form der Kopfbedeckung ist in verschiedenen Figuren 
dieselbe. Überall wohltuende Abwechslung. 

Nur in einem herrscht Gleichheit, das ist in der technisch begrün- 
deten äußeren Gesamterscheinung der Bilder. Sie ist immer die gleiche, 
so daß die so wünschenswerte Zuweisung der nichtsignierten Gefäße 
an die einzelnen Meister ungemein erschwert wird. Auch machen sidi 
oft in den Reihen der signierten Gefäße eines und desselben Meisters 
so große Unterschiede in Einzelheiten bemerkbar, daß derjenige, der 
für dieZusammengehörigkeit dieser Gefäße, im Faüe sie nicht signiert 
wären, eintreten würde, die schärfste Zurückweisung erfahren dürfte. 
Jedem Versuch, die Gesamtmasse der Gefäße nach einzelnen Meistern 
zu ordnen, können somit die größten Irrtümer unterlaufen. Übrigens 
liegen zur vollen Orientierung noch viel zu wenig exakte Reproduk- 
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tionen vor. Soviel läfit sich aber immerhin behaupten, daß die Vasm- 
mdtr vom Kerameikos eine eng geschlossene, gleichmäßig geschulte 
Gruppe bildeten, und daß der Werkstätten nicht allzuvide gewesen 
sein können. 



Fig. 6 

Eros von etner uoter« 

italisdienVase in Bcr» 
lin. Weniger sdioo 



in der Einzelform alt 
in derBewe^ng lies 
sich nach lialu dre- 
henden Oberiioipcis. 



4. Die Zeichnung 

Tafel 1 

Um einen Einblick in das Wesen der griechischen Zeichenkunst zu 
erhalten, wählen wir zur Betrachtung eine Figur aus der ersten Entwick- 
lungsperiode des strengen Vasenstils. Es ist ein Diskuswerfer in der 
ersten Bewegung zum Wurfe. Im nächsten Moment wird er den Diskus 
mit der rechten Hand erfassen und ihn in der Stellung der bekannten 
Statue von Myron dem Ziele zuschleudern. 

Die Figur erscheint in absoluter Geschlossenheit. Nichts können wir 
wegnehmen oder zufügen, ohne ihre Erscheinung zu beeinträchtigen. 
Stellen wir jedoch einen Vergleich mit der Natur an, so begegnet das 
Auge einer überaus sonderbaren künstlerischen Darstellungsweise. Da 
findet sich nirgend eine Nachbildung der Erscheinungsform, nirgend 
ein Abzeichnen, sondern es liegt uns offenbar eine Wiedergabe aus 
dem Gedächtnis vor. Kein wirkliches, sondern ein gedachtes Bild. Alle 
Körperteile erscheinen in Profilstellung, so wie sie sich dem Auge nie- 
mals darbieten können. Es ist die mathematische Projektion des 
Körpers auf eine senkrechte Bildtafel. Trotz alledem ist das Bild 
eine bedeutende künstlerische Leistung, die uns zeigt, wie die Künst- 
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Fig. 7 



Aus der Darstellunj; einer Gießereiwerks tälte durch Duris. links der Ofen mit dem auf- 
gesetzten, leicht tdiattierten SdimeUticgci, der, um über seine Gestalt keinen Zweifel su lassen, 
in voUem Umfang sieb dintellt. trotzdem er war Hälfte im Ofen sitzt. Ein in den Geaidttl- 
tügen und dt-r Behaarung- dr". Korpers g'ut diarakteri'iierter Sklave sitzt, damit der Vorgang 
deutlidi wird, nicht vor dem Sdtürloch, sondero seitwiirts desselben auf emem Polslerstuhl und 
fidil das Feuer an. Bn endefer nM rSdcw&rtf( den teilwdie nodi «ditliveii BbnlMlf b«> 
dienend» Wie heute noch jede Kunstwerkstitte, tragen die Wände den Schmuck von ModeUeni 
die hier in or^gineUer Weise von einem mächtigen Horn benwtcrhingen. 

1er schon damals ein sehr bestimmtes Gefühl dafür hatten, da6 die 
wahre Größe der Kunst nicht in äußerem Abklatsch, sondern in der 
seelischen Erfassung der Natur li^gt 

Und noch eines müssen wir vorweg feststen: Es finden sidi hier 
keine Formen, die auf das Bild eines bestimmten Menschen hinweisen, 
sondern wir sehen Allgemeinformen, die bei Vermeidung alles Klein- 
lichen in den denkbar einfachsten Linienzügen zum Ausdruck kommen; 
dies aber nicht in bewußter Absicht, sondern in reiner Naivität einer 
idealen, dem höchsten Ziele zustrebenden lebensfrohen Kunst. 

Die Umrisse der Gestalt sind derart gezeichnet, daß auf jeden Kör- 
perteil ein eigener Linienzug trifft. (Anfang und Ende desselben sind 
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in der Zeichnung etwas übertrieben betont) Diese Aufteilung des Um- 
risses in einzelneKonturen ist nun nicht allein unserer Figur ^gen, son- 
dern erscheint in gleicherweise, gleicher Anordnung in der gesamten 
Malerei durch zwei Jahrhunderte hindurch. Das setzt eine gründliche, 
nach bestmunten Gesichtspunkten geleitete Schulung voraus. 

Zum Beweise der vollkommenen Richtigkdt im organischen Aufbau 
der Figur ist nebenan ein Skelett in entsprechender Bewegung zur An- 
schauung gebracht Man sieht, wie die am meisten ins Gesicht fallen- 
den, unter der Haut freiliegend«! Knodienteile in richtiger Lage, aber 
schematisch, in immer gleichen Bogen zum Ausdruck gebracht wurden. 

Unverständlich sind die in gleicher Art gezeichneten Bögen auf dem 
Deltamuskd, die auch in andern Bildern immer wieder in derselben 
Weise auftreten und wie Fehler wirken, die beiSchulaufgaben einSchüler 
vom andern sinnlos abschreibt. 

Während der ganze Körper in kräftigen Relieflinien umrissen ist, 
wurde die Muskulatur mit dem Pinsel in hellen, selbst in der besten 
Zeit der Malerei nur flüchtig hingesetzten Fimislinien ausgeführt^). 

5. Die Stile CTafel 2—4) 

Die schwarzfigurige Malerei kennzeichnet sich schon in ihren schwar- 
ten Gestalten als silhouettenartige Kunst, obwohl sie wie die alte Kunst 
• überhaupt gegen das Prinzip der Silhouette öfters den Raum so sehr 
mit Figuren überlädt, daß das Auge diese nur schwer auseinanderzu- 
halten vermag. Im rotfigurigen Stile fallen die hellen Figuren in ihren 
Gesamtumrissen nicht so sehr in die Augen, doch sind sie in bewußter 
künstlerischer Absicht deutlich voneinander getrennt und harmonisch 

') Di« ttanre Profilzeicfanuog der Figvreo kam dem Stehen derseibco auf dem untereo Bild* 
rmd tnfute. P«rapdcliviMh f«Bciduwt» FüBe mf dieiaai Rud würdeB dm Gcttiltoo das Ausf 

sehen von Seiltinzern in Aktion geben. 1q dir ältesten Knut «rardeo die BSdfUuiien mit reg«l- 
los unter- und ubereinkoder gesetzten Figuren vollständig «usgefuIlL Als dann in der ägyp* 
tisch-asiatiscfaeo Kunst das Stilgefühl erwadite, rollte man die Szenen der Breite nach auf und 
tttUto di« Figuren oebeaeinander auf «ne HonioaUllniM. Im weiterea Verlauf beließ man enntc 
Figuren auf dieser Linie und rückt*" andere etwas höher hina'jf, um ein Hinter(*inander zu er- 
sieleB. Eine eatsprecfaaade Wirkung in der Vasenmalerei konnte aber nicht erreicht werden, 
weil «• ihr ao der Keantnit alier Gewlie der LiaeMpertpeMne nwafdle uad eiae hMptf 
spektive ihr überhaupt unzugänjfUch war. Die Zurücksetzung aller Figuren in den Bildraum war 
erst der Wandmalerei möglidi, oadidem sie die Petspektite des Bodea« tiAtig crfafit hatte. 
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in sich abgerundet. Da somit jede verwirrende Überschneidung fern- 
gehalten wird, bleibt auch dieser Stil dem Silhouettencharakter in fei- 
nerer Durchbildung noch treu. Namentlich ist dies in seiner Frühepodie 
der Fall, in der die Klarheit der Silhouette durch Verkürzungen noch 
nicht getrübt wird. 

In der Entwicklung des Stils treten scharf voneinander getrennte 
Epochen auf, die am leichtesten durch die verschiedene Zeichnung der 
Falten zu unterscheiden sind. Um einen kurzen Oberblick zu gewinnen, 
betrachten wir daher ein^ charakteristische Gewandliguren. 

1. Der strenge Stil. (Tafel 3, Figur 1.) Eine Athena von Ando- 
kides*), einem der frühesten Maler des rotfigurigen Stils. Nicht allein 
das Breitflächige in der Zeichnung, sondern auch Einzelheiten in an- 
dern Bildern des Künstlers verraten, daß er der Wandmalerei sehr 
nahe steht. Er überträgt die Pinselarbeit ohne viele Übersetzung auf 
die Vasenflächen. 

Ober- und Unterkleid kleben noch dem Profile des Körpers an. Nur 
der Ärmel und der über den Gürtel gezogene Gewandteil hängen frei 
herab. Sehr bemerkenswert sind die zwei feinen Zickzackfältchen über 
der linken Brust. Das fratzenhafte Medusenhaupt hängt an der Schul- 
ter wie die Bandschleifen eines Hochzeitsladers. Merkwürdig ist die 
i^ute Perspektive des Schildes, die in grellem Gegensatz zum strengen 
Profil der Figur steht. Sein Rand ist wie beim schwarzfigurigen Stile 
noch rot gestrichen. 

Das Charakteristische der Borstenführung tritt erst nach Andokides 
in voller Klarheit hervor. Ihre Eigentümlichkeit zeig^l die Athenagestalt 
Tafel 2, Fissur 1 in einem geschlossenen Linienspiei, dessen Herauswin- 
den aus seiner Starrheit zur natürlichen Form man für unmöglich halten 
möchte. EilendenSchrittes wendet dieGötün den Kopf rückwärts. Dieser 

') Andokides war kein Künstler von hohem Gedunkcnfluge; er atbMtale peuBck fcam» 
konnte aber srinen Fijrrjren kein rechtes Leben einhauchen. Er hiag noch viel r]rm srhwmrz- 
fifurigeo Stil an; so bemalte er des öfteren eine Saite adncr Amphoren sdiwarzfiguriy, die 
wudmn n^ig v rig. RMgvrig intolacBet ab «r den Grusd tdnrant «Mfalte. Zum Midiaii Z«^ 
des strengen Stils konnte er sich niemals durchrln^ca. So vermengte er auch ^aoz verschiedenartig« 
Formen miteinander. Das Oberkleid UAserer Fifur ist unter dem Gürtd mit gnätn Haken- 
kreoicD wmtL Ober der ClMuug irt et dann Sber die liake Bnvt nnd Sdndler gelcigt, 
und dieser obere Teil zügl anstatt der Hakenkreuze feine Punkte all Verzierung. Wie sonst 
im strengen Stil ist das Oberkleid etwas über du- Hürtunf ftn/tn» obne dnS sich dienen 
Hinaufziehen beim untern steifen Saume bemerkbar macht. 



5. Die Stile 



21 



Bewegung konnte der KfinsÜer die Beine nicht folgen lassen, und so 
schraubt er denn den ganzen Obeikörpergewaltsam m dnem 90'-Win- 
kel herum. — Das Unterkleid löst sich noch nicht von den Profilen 
der Beine. Seine Falten, in drei Gruppen geordnet, fallen senkrecht 
herab und nehmen auf die Bewegung der Beine wenig Rücksicht. Das 
rechte ist unter den Fahrn vidhündig sichtbar. Damit wollte der 
Künstler aber nicht etwa den Gedanken erwecken, als liebe es Athena, 
m durchsich^iem Gavand einherzugehen, sondern er strebte nidits 
weiter an, als die bei der leichten griediiscfaein Kleidung in rascher Be- 
wegung st^ sichtbar werdenden Körporformen zum Ausdrude zu 
bringen. Da er dies nicht durch entsprechende Zeichnung der Gewand- 
falten zu bewirken vermodite, setzte er unter das steife Faltenschema 
. die volle Beinkontur. Das Oberkleid ist unter der linken Achsel an- 
gelegt und auf der rechten Schulter geknüpft. Seine in starre Falten 
gelegten Zipfel lösen sich frei vom Körper. Zwischen beiden wird 
der Annel des Unterkleides sichtbar. 

Qne auffallende Zeichnung macht sich femer bei dem untern Klei- 
dersaum und dem Ärmel geltend. Bei jenem ist der ganzen Länge 
nach der rückwärtige, eigentlich nicht sichtbare Teil von Knöchel zu 
Knöchel unter den vorderen gesetzt, und der Ärmel erscheint bei aSler 
sonstigen starren Profilzeidinung in tadelloser Perspektive; man kann 
in seine Öffnung hineinsehen. Das Bauschige des Ärmels ist durch 
kleine Bögen zum Ausdruck gebracht. Diese Darstellungsform ent- 
springt nur der naiven Ansicht, die Kleideröffnungen zeigen zu müssen. 
Der untere, hintere Kleidersaum aber war allerdings auch zur Abrun- 
dung des Figurenumrisses durchaus notwendig. 

Die hervorragendsten Meister des strengen Stils kennen wir aus 
ihren Signaturen : Chelis, £piktet, Phintias, Sosias, Euthymides, £u- 
phronios, Duris, Biygos und Hieron. 

2. Der streng-schöne Stil der polygnotischen Epoche. 
(Tafel 3, Figur 2.) Polygnot entkleidete die Kunst vor der Mitte des 
S.Jahrhunderts ihrer Steifheit. Die Bewegungen wurden natürlich, das 
starre Schema der Falten verschwindet. Welche Revolution er in der 
Kunst hervorrief, zeigt eine Vase in Paris, der bekannte „Argonau- 
tenkrater", dessen Bilder aüg-emein seinem Einflüsse zugeschrieben 
werden. Unsere Figur ist eine Gestalt daraus, eine Athena in freier. 
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naturlicher Haltung. Das Korpei^gfewidit ruht auf dem rechten Bein, 
während das linke, entlastet, eh, as vorgestellt ist. In feiner Fältelung 
fließt das Untergewand zu den Füßen herab, der Ärmel bildet einen 
weiten Bausch. Frei sind dieFaltendes eng anschließenden Obergewan- 
des über der Brust, noch etwas streng die der herabhängenden Zipfel 
gebildet'), der rückwärtige untere Saum ist nur noch angedeutet. Bei 
einzelnen Falten wurde eine Modellierung mit hellem Firnis versucht. 
Das Fratzenhafte des im Profil stehenden Medusenhauptes ist gemil- 
dert. Ein bedeutender Fortschritt liegt in der Zeichnung des Auges 
der Göttin. Es ist, entsprechend der Seitenansicht des Kopfes, nicht 
mehr frontal gestellt» sondern in richtigem Pk'ofil und hat ab weitere 
Vervollkommnung gegenüber dem strengen Stil den Oberlidstrich. 
Ihre Namen haben uns die bedeutenden Künstler dieser und der fol- 
genden Epoche verschwiegen. 

r 3. Der freie Stil der perikleischen Epoche. (Tafel 4.) Welche 
Rolle die Kunst in der Geschichte der Menschheit spielt, wie all^ 
Denken, alles Fühlen einer Zeit sich in ihr verkörpert, das bringt die 
perikleische Epoche zuerst und am vollkommensten zum Bewußtsein. 
Ihre Größe erfassen wir mit voller Seele erst angesichts der Ideal- 
formen ihrer Tempel, ihrer Götter- und Menschenbilder. Freilich sind 
uns von all dieser Kunst nur wenige Reste und diese nur in verstüm- 
meltem und verwittertem Zustand erhalten geblieben, aber dennoch 
bilden sie vollwertige Zeugen einer wunderbaren Entwicklung^. Die 
Vasenmalerei jener Epoche ist durch ziemlich viele charakteristische 
Leistungen vertreten. Sie lassen erkennen, daß die auf diesem Gebiete 
tätigen Künstler etwas allzu flüchtig und sorglos arbeiteten. Es werden 
nur Skizzen geboten, freilich in einer Wucht des Auftrages, wie er nur 
einer höchst entwickelten Malerei entspringen konnte. 

Das wohl großartigste Beispiel bringt die Lautenschlagenn der Tafel. 
Seelenstimnumg. Nicht heitere Töne richten den Kopf ermunternd in 
die Höhe, es sind ernste Akkorde voll innerer Andacht, die den Blick 
sich zu Boden senken lassen. Wie der Wohlklang der Saiten zum gei- 
stigen Ohr dringt, so erfüllt die Harmonie der Gesamterscheinung mit 

0 Dieser leitet erkeniibere „strenj^-schöne" Gewandstü war von Imoger Dauer. Er berdicte 
sich am Sdilusse des strengten Stils vor und reicht weit la die polyfnoliMius Periode luMÜB. 
Der freie Stil aetzt dann ziemlich unvermittelt ein. 
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Wohlgefallen das Auge. Ein Guß das Ganze. Auch die Überschnei- 
dungen VOR Stuhl und Gewand weisen auf ein großes Vorbild hin. 

4. Der reiche Stil am Ende des 5. und am Anfang des 
4. Jahrhunderts. Eine monumentale, nur in Idealen lebende Kunst 
verweilt nicht lange auf ihrer Höhe. Bald sinkt sie herab ins Mensch- 
liche, ins Anmutige und Zierliche. Das vollzieht sich in der Geschichte 
der Kunst zum erstenmal nach der perikleischen Zeit. Wir kennen 
den Meister der Epoche, indem sich der Wechsel am ausgeprägtesten 
vollzogen hat, er heißt Meidias. Ohcn auf Tafel 4 ein kleines Fig^ür- 
chen von ihm. Es stellt in einer aufs höchste ^esteic^erten Zierlichkeit 
der Zeichnung ein liebreizendes, zuckerig^es Dämchen dai ,,Die Kunst 
stirbt in Schönheit " Zartes Gewebe umschließt in einem Meer feinster 
Gewandfalten prall die Körperformen. Achselschnüre ziehen dieFalten 
en^ über die Brust. Neckisch ist der linke Arm entblößt Der dadurch 
frei gewordene Gewandteil flattert lustig hinter der Schulter hervor. 

Eine andere Gestalt desselben Stils Tafel 3, Figur 3. Aus ihr klingt 
die Herrlichkeit der perikleischen Zeit noch in vollen Tönen herüber. 
Athena in der Haltung einer Statue, hoheitsvoll auf die Lanze ge- 
stützt. Das Standbein verschwindet unter tiefen Falten, während das 
Spielbein — wie wir es bei Werken des Phidias sehen — von Spann- 
faltcri eng umschlossen wird. Der Helm ist mit dreifachem Busch und 
mit Pferdeköpfen geschmückt. Selbst die kleine Backenklappe schmückt 
ein hi!?ürchen. 

Seinen Namen hat der reiche Stil von der Darstellung prunkvoller Klei- 
dung (Tafel 54), von dem Glanz der feiniimgen Zeichnung und von der 
vielfachenVergoldun^derEinzelheiten.besondersdesFrauenschmuckes. 

5. Der früh-unteritalische Stil. Nach der Mitte des S.Jahr- 
hunderts übersiedeln attische Vasenmaler nach Unteritalien. Es ent- 
stehen nun diesseits und jenseits des Meeres eine Reihe von Vasen, 
die bezüglich ihrer Herkunft schwer voneinander zu unterscheiden 
sind. Nur bei jenen, deren Ton heller erscheint, kann mit Sicherheit 
auf italischen Ursprung geschlossen werden^). Ein prachtvolles Gefäß 

') Solche Fijfürchen sind dem fldcfaen Geist WM Ulttcr« Porzellan-Rokokodimchen entwachsen. 
') Es ist auch möglich, daB die in Süditalien ansassig^cn Künstler vielfach den fdoen aiÜ* 
achen Ton benutzten, dessen Versendung keinerlei Schwierigkeiten bereitete. 



Digitized by Google 



5. Die Stae 



25 



dieser Art findet sich in Paris. Daraus die Athena auf Tafel 2, V\g\ir 2. 
Sie wäscht sich noch rasch am Brunnen, bevor sie mit den beiden 
andern Göttinnen vor das Auge des Richters tritt, und hat in der Eile 
die Lanze nicht nebenhin auf den Boden Sfel^, sondern auf den Ober- 
schenkel gestätzt. 

Wie die Athena Lemnia an die Athena Tafel 3, Figur 2, erinnert, so 
die unsere in ihrer breiten, vollen Körperbildung an die Parthenon- 
skulpturen. Die Falten sowie die Anordnung des Gewandes sind hier 
und dort dieselben. Sehr schön stellt sich, der ganzen Situation ent- 
sprediend» das herabgefallene Obergewand dar, dessen Zipfel von 
den etwas gebeugten Knien festgehalten werden. Die Wiedergabe der 
natürlichen Stellung vor dem Brunnen fällt höheren Interessen zum 
Opfer: der Körper der Göttin darf sich mit der Ecicsäule des Brunnens 
nidit überschneiden, auch darf dieser — als das Nebensachliclie — 
in seinen Größenverhältnissen nicht imposanterwirken als das Götter- 
bild. Daß man selbst in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts noch 
nicht nach der Natur zu zeichnen verstand, zeigt die mißglückte Per- 
spektive des Brunnens, die übrig^eiis die erste dieser Art ist, denn 
bisher gab man architektonische Formen stets in q^eometrischeni Auf- 
riß. Erst nachdem man durch Übereinanderstellen der I^ersonen den 
Eindruck einer Tiefengliederung hervorzurufen versuchte, kam man zu 
einer Art Frontalperspektive, in der Kapitelle und andere Ziergiieder 
in die Vorderansicht gedreht wurden. — Im Brunnenhause befinden 
sich zwei Bildtafeln und zwei „Tanagrafigürchen'* als Weihgeschenke 
für die Quellnymphe. 

6. Der apn lisch e Stil. Dieser folgt dem frühuuteritalischen und 
bildet das Sciilußglied in der cf^anzen Entwicklung der Vasenkunst. 
Anfangs zeigt auch er eine sichere und gute Zeichnung, geht aber 
mehr und mehr in eine alle Grenzen überschreitende flüchtige Manier 
über. Der Reliefstrich wird flach und ungleichmäßig. Nur noch in 
raschen kurzen Zügen gleitet die Borste über die Fläche. Die Künstler, 
die sie zu führen wußten, verschwinden zusehends, und so eilt denn 
die griechische Vasenmalerei im 4. Jahrhundert im Süden Italiens 
ihrem Ende entgegen und konnte infolge der ScJiwierigkeiten ihrer 
eigenartigen Technik sowie der hohen künstlerischen Aiiiorderungen 
niemals mehr zu neuem Leben erwachen. 
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Loder hat man den apulischen Stil bisher viel zu niedrig einge- 
sdwtzt Wenn er auch dem der früheren Epochen nicht gleichgestellt 
werden kann» SO zeigten sidi doch noch einzehne Künstler, die frisch 
und unbefangen ins Zeug gingen und in der Schilderung lebhafter 
Handlungen trotz der Betonung des dekorativen Elements noch Vor^ 
zügliches leisteten. Am meisten glänzen sie in hohen Prachtamphoren, 
die bei der Verwendung weißer und roter Farben einen brillanten An- 
blick bieten. Figur 4 der Tafel 3 zeigt das Wesen des Stils in einem 
sprechenden Beispiel. Die Falten des Gewandes sind in kurzen, un- 
zusammenhängenden Strichen gezeichnet. In der Mitte des Körpers 
werden sie nur oberflächlich angedeutet. Die Ägis ist leicht über die 
Schultern geworfen. Das Medusenhaupt hat seine schreckhafte Wir- 
kung verloren und erscheint vielmehr als ein nach der Seite blickender 
schöner Mädchenkopf. Auch gleicht die ganze Gestalt weniger einer 
Athena als einem nicht viel über dem Backfischalter stehenden Mäd- 
chen. — Was auf der Zeichnung punktiert ist, erscheint auf dem Ori- 
ginal in weißer, die Scfaraffur in roter Bemalu^g. 

6. Der Zeichenunterricht (Tafel 5—8) 

Tafel 5 

Bei der Unmenge des in den Vasenbildem vorliegenden Materials 
können wir durch %'crgleichendes Studieren der Formen und beson- 
ders durch Beachtuiig^ der in gleicher Weise sich wiederholenden Li- 
nienzüge so ziemlich erkennen, wie es mit dem griechischen Zeichen- 
unterricht bestellt gewesen sein inag^ Wie zeitlich, so ist er auch inhalt- 
lich von dem unsern durch Welten geschieden. Besonders das den 
modernen Verhaltrussen entsprungene Gejenständezeichnen in unsern 
allgemein bildenden Schulen würde den Griechen unverstandlich ge- 
wesen sein. Für sie bestand das einzige Ziel der Kunst und daher 
auch fast das einzige Objekt des Zeichenunterrichts in der Nachbildung 
des menschlidien Körpers. Das Mittel, um hierin die nötige Fertig- 
keit zu erreichen, bildete aber nicht etwa ein frühzeitiges Herantreten 
an die Natur, sondern ein fortgesetztes Einüben typischer Formen bis 
zu ihrer vollen Beherrschung, eine Schulung, die etwa der Art unseres 
Schreibunterrichts zu vergleichen bt. Erst nachdem die überall gleichen 
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Einzeikonturen erlernt waren, madite man sich, gestützt auf eine 
leidite VorzeichnuQg, an die Zusammensetzung der einzelnen Teile 
zu ganzen Gliedern und endlidi der Glieder zur vollen Gestalt Ein 
Studium auf granitener Grundlage, fem aller Individualität 

Wenn man über dieses absolut handwerkliche System in unserer Zeit, 
in der man schon vom Kinde die freie Wiedergabe dar Natur fordern 
möchte, auch noch so sehr den Kopf schütteln mag, so steht doch un- 
verbrüchlich fest, daß sich auf ihm die Kunst zur höchsten Blüte erhoben 
hat, daß die ersten Meister der Zeichnung ihm ihre Ausbildung ver- 
dankten. Nun könnte man freilich sagen, daß dieses System allein der 
Technik der Vasenmalerei gegolten habe; dem ist aber nicht so, denn 
auch in der Plastik erkennt das formgescfauite Ai^ übenÜl ein ähn- 
liches Grundschema. 

Tafel 5 gibt die Zeichnung eines Beines mit reichlidi bemessener 
Vorzeichnung wieder. Manchmal wurde in dieser durch dnpaarbmen- 
linien (mit Stemcben bezeichne!) zuerst die Bewegung gegeben und 
dann in zweiter Linie erst die gerundete Form. Der Oberschenkel er- 
hielt stets zwei, der Unterschenkel drei Konturen. Eine weitere gab 
man in der älteren Zeit des strengen Stils auch dem Knie. Diese Teil- 
umrisse des Beines sind für sich, wie auch in ihrer Zusammenstellung, 
am leichtesten darstellbar. Sie können daher demjenigen, der sich für 
Zwecke des Kunstverständnisses auf zeichnerischem Gebiet orientieren 
will, als erstes Übuiigsmaterial dienen. 

Die N achbii d ii ng zu erieichtem, sei kurz auf die Grammatik des Zeich- 
nens hingewiesen« 

Tafel 6 

1 . Übung in der genauen Wiedergabe der Lage einer Geraden, dann 

zweier sich schneidenden Geraden (A — A, B). 

2. Ideelle, die Nachbildung erleichternde Teilung des Umrisses. 

3. Bestimmung derGrößenverhäJtnisse zweier Strecken (1,2 zu 2,3). 

4. Bestimmunjar der gegenseitigen Lage mehrerer Punkte (1 — 6), Zu- 
hilfenahme von Wage und Lot. 

5. Übung im Zeichnen von Einzelprofilen (a, b), (c, d, e, f). Beach- 
tung der größeren oder geringeren Krümmung, der Wendepunkte (f). 
Prüfung durch horizontale und senkredite Tangenten (P). Der richtige 
Verlauf eines Bogens ergibt sich aus der seiner Bewegung ent^re- 
chenden Fortsetzung (n, m). 



Tafel? 
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6. Freie, besonders gedächtnismaßige Übung in der gegenseitigen 
Lage einzelner Profile (R, S). 

Soigfelt in der Beobachtung dieser Punkte führt in kurzer Zeit das 
Auge zur Empfindung von Linie und Form. 

Tafel? 

Ein Kopfproltl von der großartigen Talosvase in Ruvo. Die beige- 
gebene Vorzeichnung bringt das Höchstmaß einer solchen zum Aus- 
druck. Bei der Nachbildung ist in erster Linie auf das Veihaltnis der 
Höhe und Brdte und auf den Gesichtswinkel a, c, d zu achten. Sie 
kann erst nach eingehenden Übungen im Zeichnen aller anderen Kör- 
perteile erfolgen. Einer ungeschickten Hand wird ae immer Schnrierig* 
keiten in den Weg legen. 

Tafel 8 

Bei der Nachbildung einer ganzen Figur wird der Anfänger im Zeich- 
nen zuerst deren Höhenmitte bestimmen (Tafel 1). Er wird ferner über 
die Kopfhöhe und die Breitenverhältnisse des Körpers sich Klarheit 
verschaffen, wird sich durch die Annahme von Loten (besonders durch 

die Halsgrube) Hilfslinien zurechtlegen und dergestalt in handwerk- 
licher Sorgfalt die Aufgabe der Lösung entgeg-enführen. Sobald aber 
in diesem mechanischen Verfahren der BHck für die Verhältnisse der 
Formen geschult ist, muß an die freie Übertragung durch Nachfühlen 
des den Körperaufbau beherrschenden Organismus und der die Kör- 
perglieder belebenden harmonischen Bewegung geschritten werden. 
Zuerst (Tafei 8) ist die durch das Rückgrat bestimmte Hauptbe- 
wegungslinie zu ziehen, sodann sind die einzelnen Körperteile unter 
Wahrnehmung ihrer Verhältnisse in leicht gewellten Linienzügen zu 
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zeichnen, und schließlich ist das so Angelegte mehr und mehr auszu- 
führen, bis endlich die richtige Form der ganzen Figur erreicht ist. 

In diesem alimählichen Vorschreiten von der Gebundenheit zur Frei- 
heit liegt das Geheimnis des gmcfaischenKunstunterrichts. Aus hand- 
werklicher Betätigung eigab sich eine Gewandtheit der Hand, die 
schließlich nicht mehr in unserm Sinne nachbildete, sondern in frei^ 
Walten und Schalten aus dem Vorbilde heraus stets Neues schuf. 



Fig. 9 

Satyr mit Trinkhom. Am 
der ältesten rotfi^uri^en ^ 
Malerei, doch noch in der 
Befangenheit des ilteren 
Stiles. Bedeutsam die 
Imke Unterschenketdar» 
stcüiiM? mit fjf ni Fuße in 
Oberansicht, wuinit das 
Schema des Hockens 
durch den strengen Stil 
hindurch gegeben ist. Der 
Mder woBto iedenfalls 
dm Kopf dw iliOeo 




doch bei seinem Unver* 
mögen, dies richtig zur 
Dwvtellunjf SU bringen, 
«rendete er ihn samt dem 
Oberkörper seitwärts. 
'Die Geste der linken 
Hand deutet an, wie treff* 
lieh der Wein dem Zecher 
mundet. Aach der groBe 
Soda» «eist« teineo 
Petyoldo« b derselben 
Weise auf den Boden, 
wie es hier der kleine 
Maler mit seinem bc» 
scbeidenen Figürcfaen 



7. Die Darstellung 

einzelner Körperteile (Tafel 9— 25) 

Tafel 9 

Der Fuß wird durch eine kleine Brücke aus Knochen gebildet, die, 
durch Sehnen verbunden, dem Drucke leicht nachgeben und dergestalt 
ein leichtes, federndes Auftreten ermöglichen. Die Zehen, die dem 
Köpfchen der Mittelfußknochen anliegen, schützen vor baldiger Er- 
müdung und bringen Geschmeidigkeit in die Vorwärtsbewegung des 
Körpers, die ohne dieses elastische Mittel den steifen Bewegungen des 
rückwärts Gehenden gleichen wurde. Die älteste zeichnerische Nach- 
bildung Ijestand im einfachen Profile mit voll aufgesetzter Sohle. Aus 
der Darstellung des Kniens heraus, gesellte sich dieser Form dann bald 
der Zehenstand. In beiden Fällen wurde als innenzeichnung stets der 
Knödiel durcli einen oder zwei kieme Bogen hervorgehoben. Häufig, 

Reichhold. S.g.M. 3 



Tafel 9 
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schon mit Beginn des strei\5fen Stils, kam sogar noch ein dritter Bo^en 
hinzu, um die Plastik des Knöchels desto deutlicher zu kennzeichnen 
(Tafel 1). Das Schema der bezeichneten Linienziige bleibt in der ge- 
samten Malerei dasselbe. Die Wiedergabe des Fußes ist, besonders 
nach dem strengen Stile, vielfach recht flüchtig und findet sich oft nur 
durch ein paar rasche Striche angedeutet. (Leichteste Übung für die 
Nachzeichnung.) 

Tafel 10 

Figur 2 und 3 geben zwei Profile in Außenansicht. Figur 4 zeigt eine 
Vorderansicht, die, wenn auch nur selten vorkommend, schon in der 
ersten Zeit des rotfigurigen Stils auftritt. Die Formen der Zehen sind 
überaus lässig als Kreise angedeutet, ein Zeichen des skizzenhaften 
Charakters dieser Vasenmalerei. Mehr Interesse gewährt die ebenso 
alte Riickansicht in Figur 5. Analog der Vorderansicht hätte diese sich 
nur auf die Zeichnung der Ferse erstrecken müssen. Da man aber so 
der Wirkung eines Stelzbeines nahegekommen wäre, setzte man noch 
ein Stück des Vorderfußes hinzu und gelangte so — ohne sich noch 
des damit geinachten Fortschrittes bewußt zu sein — ins Bereich der 
Perspektive. Beachtung verdient die Achillessehne in ihrem charakte- 
ristischen Ansatz am Fersenbein. 

Übe riaschung bereitet die Oberansicht des Fußes in Figur 1. Sie 
gehört dem Bilde des Sosias an, !^^eht aber in ihrer einfachen Umriß- 
zeichnung aut die Anfänge des rotii;^rurigen Stils zurück (Textfigur 9). 
Unsere Darstellung steht mit ihrer eingehenden Innenzeichnung in der 
ganzen Vasenmalerei einzig da. Oben beide Knöchel, dann zwei Fuß 
und Bein scheidende Hautfalten, weiter die Andeutung von all dem 
Kleinzeug, das auf der Oberflädie des Fußes, besonders bei mageren 
Leuten sich geltend macht. Deutlich treten die Knöchel derMittelfufi- 
knochen hervor, und nidit schlecht sind auch die kleinen Hautfalten 
der Z^en und die Ansätze dtr Nägel gezeichnet. 

Tafel 11 

Oben die Stufenfolge in derWiedet^gabe des naturlichen Zehenstan* 
des der Vorderansicht des Fufies. Der richtige Ballenstand gehört erst 
der polygnotischen Kunst an. Vorher stehen die Füfie auf den Spitzen 
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der Zehen. In Figur 1 ist der Fuß, im Gelenk gebrochen, parallel zur 
Bildtafel umgeklappt Figur 4 ein schönes Beispiel aus dem apulischen 
Stil. Dann und wann kommt die Zehenstellung auch in Rückansicht 
schon zur Zeit des strengen Stiles vor (Figur 9). Die Fußsohle ist in 
ihrer Dreiteilung hier richtig zum Ausdruck gebracht, wenig ofganisch 
aber die Verbindung von Fufi und Bein. 

In den übrigen Zeichnungen wird die Entwicklung der paarweisen 
Stellung gezeigt. 5, 6, 7 gehören dem strengen Stile an. Man sieht hier 
einmal die gewöhnliche Profilstellung, dann die seltenere Drehung des 
einen Fußes in die Vorderansicht und schließlich die noch seltenere 
Vorwärtsdrehung beider Füße. Das letzte Beispiel ist einem Bilde des 
Duris entnommen, das eine hockende Person darstellt; doch findet sich 
dieselbe Stellung auch bei andern g-leichzeitig^en Künstlern. 

8, 10 und 11 sind Fußpaare, die auf die poly.^notische Zeit zurück- 
gehen. Der enorme Fortschritt g-eg^en früher tritt klar zutacfe. In 10 
(Argonauten krater) schöne Darstellung der Zehen und der Perspektive 
derselben m) hnken Fuße. In 11 (Einzelfigur des Aclull im Vatikan) die 
beste Fußzeichnung der gesamten Vasenmalerei. Ein FuIj trägt dasGe- 
wicht des Körpers, der andere berührt nur spielend denßoden. Sosehr 
sich all diese Darstellungen mehr und mehr der Natur nähern, eines 




Fig. 10 

Durchgehendes Pferd mit abg/ewodmem Knaben. Du Tier etwas schwerfällig in der Form, 
difSr «bar der Kauht Im» iUer EiiifiiidilMft dfer Zddmunf in neisIcriHA flimi(em Zngt. 



7. Die Darstellung «nzelner Korpeitdle 39 



blieb ihnen fern: die natürliche perspekdvischeStellung auf dem Boden. 
Alle aufstehenden Fußsohlen gehören samt und sonders vom Anfang 
der Malem bis zu ihrem Aussterben einer Hoiüontalebene an, die durch 
das Auge des Beschauers geht^). 

Tafel 12 

Das Bein. DasSkelett des Beines setzt sich aus dem starken Ober- 
schenkelknochen, dem Schien- und Wadenbein und der lose sitzenden 
Kniescheibe zusammen. Der Kopf des Oberschenkelknochens, derTro- 
chanter, sitzt im Kugelgelenk des Beckens, aus dem das Bein beim Gehen 
seine Pendel Bewegungen vollzieht. Der Trochanter bildet ungefähr die 
Mitte der Körperhöhe. Er liegt frei unter der Haut und bringt durch 
sein scharfes Vortreten eine gewisse Gliederung in die weich gewellten 
Linien des Mittelkörpers. 

Auch das starke Gelenk des Knies ist in seinen Knorren unter der 
Haut sichtbar. Die Formen sind daher scharf und nchmenmit dem Alter 
bei dem Verluste der unter der Haut hegenden Fettschichten an Härte 
zu. Weiter ist das Aussehen noch bedingt durch eine bei Wohlgenahrt- 
heit weiche, bei Magerkeit straffere Faltenbildung der für das starke 
Abbiegen des Knies reichlich bemessenen Haut. Die Form erhalt der 
Oberschenkel durch die abwärts laufenden Schenkelmuskeln. Seine 
Kontur würde innen und außen die gleiche sein, wenn nicht der Sar- 
torius, der SchneidermuskeK durch die Einschnürung der innciiseite 
einen Kontrast in schöner WeÜenhnie gegen den einfachen Bossen der 
Außenkontur bewirken würde. Das untere Ende des Schenkelmuskels 
hat an der kräftigen Bildung des Knies großen Anteil; namenthcii in 
vorgeschrittenen Kunstepochen liebten die Künstler seinen dreifachen 
Ansatz stark hervorzuheben. Beim Unterschenkel Vie^t die ganze vor- 
dere Kante des Schienbeins frei unter der Haut. Damit ergibt sich hier 
die längste scharfe Linie im Körperbau. Im Gegensatz hierzu steht die 
weiche gerundete Flache des in die Achillessehne auslaufenden Waden- 
muskels. 



*) Die {ricchisdicn Künstler stellten die Fuäe mit Ausnahme weniger Fülle nackt dar. Das 
erschien ihnen einfadMr uml kÜMtleriidier ils (Be Wiedoyabe d«M Geaetldt dar Snidihii. 
Auf Grund der Vascnze!<iinung-cn anzunehmen, daB die Griedicn stets barfufi ^«gang'en wirM 
oder die Jünglinge die Kleidung für SberfliiBBg gehalten bitten, wäre durchaus faladb. 
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Figurl. Die Kniescheibe mit dem Kniescheibenband, in einer Bogen- 
form zusammengefaßt — eine beHebte Darstellung der Meister des 
strengen Stils. Scharfe Ansätze des Schenkelmuskeb. Im rechten Bein 
starke Betonung des Schienbeins. Die Muskelzeichnung ist hier wie in 
vielen andern Fällen bei zu dünnem Fimisauftrag nicht mehr vollständig 
erkennbar. 

Figur 2. Vom Argonautenkrater. Eine andere Erscheinung ! Es liegt 
unstreitig einegrofie Wandmalerei zugrunde, die die Formen nichtallein 
in Umrissen, sondern auch durch Modulation hervorhob. Anders wäre 
das Gestrichel mit der Borste oben beim Spannmuskel sowie die Über^ 
schneidung der Konturen beim Trochanter und die reiche Innenzeich- 
nung des Knies nicht erklärlich. Ja, wir dürfen wohl annehmen, daft 
dieses rasch mit größter Gewandtheit hingesetzte Detail in seinem gan- 
zen Aussehen nur einer Hand entstammen kannt die, im grofien arbei- 
tend, die menschlichen Formen an innem sehnigen Modell eingehend 
studiert hat. Es kann ja wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die füh- 
renden Kühstier der Wandmalerei stets ein lebendes Modell benutzt 
haben. Freilich war die Art der Nachbildung eine von der unsrigen 
durchaus verschiedene. Während wir das Augenbild getreu wieder- 
geben, übersetzten die griechischen Künsder die Formen des Modells 
in ihren Projektionsstil. Nach der schematischen Form des strengen 
Stils und der mehr naturalistischen des polygnotischen wird die Zeich- 
nung derMuskeln und des Knies eine immer lässigere. DerNachdruck 
wird, wie Figur S zeigt, nur mehr auf die Harmonie der Gesamterschei- 
nung und auf den Rhythmus der Bewegung gelegt. 

Tafel 13 

Figur 2. Von einem Krater in Arezzo. Eine typische Ausfallstellung 
des strengen Stils in geradezu tektonisch wirkendem Aufbau und ge- 
waltigen Ausmaßen. Trotz der schematischen Behandlung, trotz der 
naturwidrigen Drehung sämtlicher Glieder ins reine Profil, wurde eine 
Wirkung erzielt, die in keiner Darstellung dieser Kampfbewegung aus 
späterer Zeit (Figur 3 und 4) mehr erreicht wurde. Sicher stand die 
Vasenmalerei in derZeit dieser gewaltigen Formbildung auf dem Höhe- 
punkt ihres Könnens. Die Vorliebe der Künstler für das Große führte 
sie freilich in der Muskelzeichnung mehr zur ornamentalen Flächen- 
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teiiunjf, als zum Ausdruck lebhaften Natorspieb. So sind auch die 
Muskeln der Innenseite des Beines in unserer Figur der der Außenseite 
fast gleich. Die Breite der Oberschenkel geht über alles natürliche 
Mensdienmafi «reit hinaus. Der Trochanter, wie auch sonst in dieser 
Epoche, zu groß. Gut die Einschnürung des Sartorius. Am rechten 
Knie zwei Hautfältchen. Der vorgestellte Fuß in schöner Teilung von 
Ferse, Sohlenhöhlung, Ballen und Zehen. 

Eine recht sonderbare Darstellung in Figur 1 aus derselben Epoche* 
Die immer noch linkische Gestaltung ist ein lebhaftes Zeugnis von dem 
Ringen der Künstler nach wurklicher Lebenserschdnung. 

Tafel 14 

Die Hand. Die ungemeine Begabung der Griechen, komplizierte 
Naturformen in ein System einfachster Linien zu fassen, zeigt sich nir- 
gend besser, als in der Darstellung der Hand. Vor der Zeit des rot- 
f ii^urigen Stils erscheint dieses beweglichste alier Körperglieder meistens 
nur in zwei Formen . Entweder steif ausgestreckt (Figur 1 ) oder als Faust 
zusammengeballt. Das i-iandgelenk blieb dabei bewegungslos. Mit dem 
strengen Stil tritt plötzlich, wie durch elektrischen Schlag hervorgerufen, 
die Entspannung ein . Das Handgelenkbegi r u 1 1 s i ch zu drehen, die F'inger- 
glieder biegen sich ab, der krampfhaft nach außen gestellte Daumen 
bewegt sich nach innen (Figur 3, 6). Irt Figur 4, 5 die Fortschritte in 
der Darstellung einer in die Hüfte sich stutzenden Hand. Figur 2 die 
eingehendste Behandlung der Hand in der ganzen Malerei, ausdemBilde 
des Sosias. Figur 7 eine ausgezeichnete Skizze des Euphronios. 

Tafel 15, 16 

Darstellungen aus dem strengen Stil, die in der Klarheit und Ein- 
fachheit des Ausdrucks unübertrefflich sind/ Sie bilden vorzugliche 
Motive aur zeichnerischen Obung. 

Tafel 17 

Der Arm. Wie das Bein aus dem Kugelgelenk des Beckens, so 
bewegt sich der Arm aus dem Kugelgelenk des Schulterblatts. Seine 
Bewegungen gestalten sich aber freier und mannigfacher als die des 
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Beines, weil das Schulterblatt nicht im Skelette festsitzt, sondern, auf 
den Rippen frei aufliegend, selbst beweglidi ist. Die Gräte des 
Schulterblattes endet im Akromion, das die Höhe der Schulter be- 
zeichnet und mit dem Schlüsselbein den vorderen Teil des Schulter^ 
gürtels bildet, dessen Kenntnis zum Verständnis und zur Darstellung 
der menschlichen Gestalt unentbehrlich ist. 

Gc^en die Hand zu werden die Muskeln zahlreicher und feiner. 
Ober dem Kugelgelenk der kräftige, schulterbüdende Deltamuskel, 
dann auf der Vorderseite der in der Spannung sich hoch aufballende 
Biceps und auf der Rückseite der flachkurvige Triceps. 

Der Elle und Speiche liegen die Wender des Unterarms, die Strecker 
und Beuger der Hand an. Ihre Bändel beim oberen Ansatz verleihen 
dem Unterarm die feinen, nach vom sidi einander nähernden Kurven. 

Wie die Muskeizeichnung des Beines ist auch die des Armes in der 
ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts streng schematisdi. Später bleibt 
sie fort oder wird nur flüchtig in ein paar kurzen Strichen angedeutet. 
Beim weiblichen Arm findet sie sich nur in der Frühperiode. In Figur 1 
ein gutes Beispiel aus dem strengen Stil. Die Bündel des Deltamuskels 
sind in der Kontur stark ausgepräci^t. Als Innenzeichnung liat er 
wiederum die zwei kleinen Bögen, in denen man das Akromion ver- 
muten konnte. Doch ist für diese Annahme der Zeichenfehler viel zu 
groß und zu häufig. Eher dürfte man an ein Grübchen zwischen den 
Muskelbündeln denken. Solchem Detail müßte aber eine weit vor- 
geschrittene Licht- und Schattcnmalerei voraus^eg-angen sein. Der Ell- 
bogen ist spitz durch eine eigene Kurve gezeichnet. 

Figur 3 eine Armzeichnung des Euphronios. Noch die alle steife 
Handbewegung. Ein eigener kleiner Bogen bezeichnet den Knöchel 
der Hand und ein ebensolcher den Ellbogen. Letzterer sitzt in der 
Kontur, trotzdem er bei dieser Armdrehung rückwärts verschwindea 
müßte. In Figur 4, ebenfalls aus dem streng"en Stil, ist der Ellbogen 
in drei charakteristischen Strichen richtig als Innenzeichnung gegeben. 
Figur 5, Euphronios. Der Ellbogen außen. Bemerkenswert die feinen 
Hautfältchen zwischen Daumen und Finger. Eine Gegenüberstellung 
in Figur 6 (aus dem Argonautenkrater). Die gespreizte Hand zeugt 
von dem Bestreben nach abwechslungsreicher Formgestaltung. Wie 
die Füße, so ist auch sie auf der Grundlinie des Bildes in Vertikal- 
projektion mit sichtbarer Innenfläche gegeben. Die durch eine kleine 
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Hautfake bezeidinete Ettbogenbeuge sitzt richtig zwischen den Kon- 
turen. Einen sonderbaren Eindruck madit in dem best gezeichneten 
aller Vasenbilder die Vorzdcfanung des Biceps. Figur 7 aus dem schönen 
Stil. RaumfuIIend. 

Tafel 18 

In ihren flussigen Unienzfigen zur Nachbildung besonders geeignete 
Arroformen. Figur 1 von der Talosvase in Ruvo, alles übrige aus dem 
strengen Stil. 

Tafel 19 

Der Oberkörper. Den Brustkorb umschließt das feste Geföge der 
Rippen, die unten beim einspringenden Winkel die Hc»zgnibe um- 
schließen. Das Brustbein scheidet ihn senkrecht in zwei gleiche Teile. 
Von ihm zieht sich in breiter Flache der Brustmuskel schräg nach auf- 
wärts der Schulter zu. Er ist so dünn» daß bei ärgerem Körper die 
Rippen in horizontalem Verlauf sich ausprägen. Den unteren Rippen 
ti^ der fOr die Erscheinung der Bnistseite so charakteristische Säge- 
muskel an. Der vom Becken getragene Bauch besteht nur aus Weick- 
teilen. Vom wird er überspannt durch den umfangreichsten Muskel 
des Körpers, durch den geraden Bauchmuskel, der durch vier Sehnen- 
bander feste Schnurung erhalt. Ein Band, die linea alba, bildet die 
senkrechte Mitte, die andern überqueren den Bauch. Seitwärts liegt 
ihm der schiefe Bauchmuskel an, dessen imterer Teil, der Lenden- 
muskel, gleichsam den Sockel des Oberkörpers bildet. Zwischen dem 
geraden und schiefen Bauchmuskel und der BedcenUnie prägt sich in 
der Leiste eine dreiecMs« Fläche aus, die in vielen Bildern des strengen 
Stils mit großer Entschiedenheit zur Erscheinung kommt 

Das ganze Sdiema der Innenzeidinung des Oberkörpers gdiört in 
seiner festen Gestaltung schon den ersten rotfigurigen Bildern an und 
geht ohne Zweifel auf die Wandmalerei zurück. Figur 1 (Euphronios) 
legt dies System klar. Ein Anatomieprofessor könnte die Formen nicht 
besser schematisieren. Auf der Brust finden sich freilich zwei sinn- 
widrige Striche, die, wenn sie den Verlauf der Muskelbündel andeuten 
wollen, gerade in entgegengesetzter Richtung laufen. Mißverstandener 
Abklatsch! Die Herzgrube oben, wie fast überall, durch einen kleinen 
Bogen abgeschlossen. Der Rückenmuskel angedeutet. Der Sägemuskel 
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in S-förmigen Bogen mit kleinen Zwischenstrichen. Die linea alba 
unter dem Nabel in mir eiiiem Strich. Sehr vortretend der Lenden- 
roiukd. Das Ldstendreiedc fehlt 

Eine Abbeugung von Brust und Bauch liegt dem strengen Stil fem. 
Die Oberkörper, die er bildet, veriaufen flach wie em Brett. Aller- 
dings laßt Euphronios in kühnem Unternehmen einmal eine Figur sich 
stark vorneigen, dabei erzielt er aber eine unvermittelte, abgebrochene 
Bewegung, wie die eines Kastendeckels aus dem Scharniere. 

Figur 2. Vom Aigonautenkrater. Dasselbe Schema in lebensvollerer 
Erschemung. Wahrend bei Euphronios noch jede Einzelform fiir sich 
selbst sprechen möchte, ordnet sich hier jeder Teil dem Ganzen oiga- 
nisch unter. Besonders lebensvoll die linke Kontur von Brust, Lende 
und Hüfte. Das Vortreten der Rippen unter dem Brustmuskel, 
der scharfe Sägemuskel und die starke Einschnürung des Bauches 
weisen auf ein kriftig entwickeltes, aber mageres und sehniges Modell 
zurück. 

Auf die strenge, die Formen scharf umreiOende Kunst desPolygnot 
folgt die Schule des plastischen Denkens der perikleischen Epoche. 
Der Körper beginnt sich zu wenden, zu drehen, zu biegen und zu 
beugm bi wahrer, lebensprühender Gestaltung. 

Figur 3. Von emem Bilde m Paris (GigantenkampQ der nachperi- 
kleischen Zeit, in dem die Errungenschaften der vorsngegangenen 
Epoche voll zum Ausdruck kommen. Durdi die tiefe, schon etwas allzu 
starke Einziehung des Bauches gliedert sich der Oberkörper in drei 
scharf voneinander abgesetzte Flächen. Eine Zickzacklinie (im Durch- 
schnitt) von der Hab- zur Herzgrube, zum Nabel, zum Bauchende. 
Allgemein bekannt aus der Laokoongruppe. Wenn die Malerei jemals 
der Bildhauerei etwas absah, so dürfte es dieses die Grenzen der Mög* 
lichkeit schon etwas überschreitende Bewegungsmotiv sein, das nur 
dem plastischen Empfinden des Bildhauers entspringen konnte. 

Figur 4 (unteritalisch) bringt den Schluß der Entwicklung. Die weni- 
gen, spielenden, aber durchaus charakteristischen Innenllnien weisen 
auf das Vorbild eines malerisch völlig durchgebildeten Körpers. Wer 
nur irgendwie einen Blick für das praktische Kunstschaffen besitzt, wird 
angesichts dieser Tafel zur vollen Oberzeugung der Abhängigkeit der 
Vasenmalerei von der Wandmalerei gelangen. Solche Entwicklung ist 
in dem kleinen Maßstab der Vasenmalerei nicht möglich. 
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Tafel 20 

Die Drehung der Brust. Vor der schwierigsten Aufgabe stand 
die sich entwickelnde Malerei, im Falle Personen in einer Rückwärts* 
Bewegung des Kopfes oder der Arme dargestellt werden sollten. Da 
die richtige Lösung der Aufgabe nur durch die volle, auf der direkten 
Nachahmung der Natur beruhendeBeherrschung der Perspektive des 
Körpers ermöglicht ist, mußte sie, wo diese fehlte, eine gewaltsame 
werden. Die Beine beließ man im Profil und drehte die Brust zur vollen 
Vorderansicht. So konnte denn der Kopf sich rückwärts drehen und 
die Arme die volle Freiheit erlangen. Die ganze Unnatur der Bildung 
kam im Bauchmuskel zum Vorschein, der sich eine absonderliche Ver» 
zeiTung gefallen lassen mußte. In einer Schraubenbewegung zieht er 
zur Herzgrube hinan, und diese Form, bei der die sdiarfe Wendung 
nur dann und wann etwas gemildert erscheint, behält er während 
der ganzen Zeit des strengen Stils bei. Wohl kam man mit der Dre- 
hung eines Beines in die Vorderansicht der Losung näher, doch er- 
reichte man sie niemals vollständig. Auch die größten Künstler blei- 
ben weit vom Wirklichkeitsbilde entfernt. Das tut aber der Größe ihrer 
Kunst nicht den geringsten Eintrag. 

In Figur 2 (München) ein Beispiel, in dem der Künstler sich mög- 
lichst bestrebt, der unvermittelten Bewegung Herr zu werden. Die 
rechte Brust verkürzt sich. Unter ihr blieb Platz für einen zweireihigen 
Sägcmuskel. Aucii der Rückenrnuske! erscheint noch in ansehnlicher 
Breite. Auffallend die gute perspektivische Zeichnung des Nackens. 
Die Innenzeichnung auf demBrustmuskcl weni^- ghiubhaft, etwas mehr 
die des Deltamuskels. Stark hervorgehoben der Lendenmuskei mit 
dem Leistendreieck. Übergroß derTrochanter. Zum Vergleich in Figur 3 
eine Darstellung von der Talosvase in Ruvo, in der sich phidiassche 
Kunst in hohem Maße widerspiegelt. 

Tafel 21 

Nicht geringe Schmerzen verursachte den Künstlern die Darstellung 
der Schulter bei bewegtem Oberkörper, namenthch wenn aufier dem 
Deltamuskel noch ein Stück des Rückens zur Ansiclit kam. In Figur 1 
(schlafender Alkyoneus von Phintias) ist die Schulter wie ein Haut- 
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läppen umgelegt. Sie erdrückt vollständig die linke Brust, während 
die rechte hoch aufgeblasen erscheint. Der Schultergürtel noch unzu- 
sammenhängend. Auch Figur 2 (vom Argonautenkrater) zeigt die Lage 
von Schulter und Körper noch nicht in völliger Übereinstimmung. Die 
Brust müßte sich viel mehr nach reclits drelieii. Wenig natürlich wirkt 
die Brustwarze in Ihrem Sitz unter der linken Achsel. Die Stirn zieht 
sicii in Falten zusammen, Der im Sprechen geöffnete Mund laßt die 
Zähne sehen. Das Motiv der Umklammerung des Unterschenkeis durch 
die Hand zeus^t von einer Kunst, die in der Darstellung- der Menschen- 
gestalt sich zu den schwierigsten Aufgaben heranwagte. — Während 
in dieser Figur sich noch metallene Härte fühlbar macht, tritt uns in 
Figur 3 (Talosvase) ein völlig anderer Charakter entg^egen. In leicJitem 
Flusse umschreiben d ie Linien weich abgerundete Formen von höchster 
Harmonie in der Gesamtwirkung. 

Tafel 22 

Die Tafel enthiilt weitere Schrägansichten der Brust aus dem Be- 
reiche des strengen Stils. In 1 (München) überrascht die Zeichnung 
der Schulterklappen des Panzers. Von der einen hat der Maler mit 
Übertreibung der perspektivischen Verkürzung nur den untern Teil 
gegeben, während er doch die Schulterkontur richtig hervortreten ließ. 
Ein Suchen nach Wahrheit, aber noch ohne Beobachtung der Natur! 
In Figur 2 und 5 gute Dreiviertelsansichten von Euthy t^iides und Brygos. 
Wie all diese Wendungen der Profilzeichnung entsprungen sind, zeigt 
die ins Profil gesetzte linke Brustwarze. Figur 4 von einem Bilde des 
Duris, das er selbst gemacht und gezeichnet" hat. Die feinen, an- 
mutsvollen Figürchen der Vase stimmen schlecht zu den Mordwaf- 
fen in ihren Händen. Bedeutungsvoll ibt die Zeichnung der Brüste, 
die nicht wie bisher bei dieser Haltung des Oberkörpers je nach 
rechts und links gewendet sind, sondern in ihren Konturen und auch 
in der Fältelung des sie deckenden Gewandes der Drehung des Kör- 
pers nach rechts folgen. In Figur 3 eine reizende Jünglingsgestalt von 
einem VasenfuB in Berlin, mit ausgezeichneter Schrägansicht der Brust. 
In derEUbogenbeuge des rechten Armes zwei Hautfältchen. Auf dem 
Deltamuskel zwei Strichelchen, die hier freilich ein Grübchen zwischen 
dem Muskdbündel vermuten lassen. 
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Tafel 23 

Das Kopf prof il. Wie in der Darstellung des Körpers alles Indivi- 
duelle ausgeschlossen ist, so fehlt es audi dort, wo wir es am meisten 
suchen, in der Zeichnung des Kopfes. Eine Ausnahme bilden nur die 
Kriegeigeachter auf dem Aigonautenkrater und sonst noch wenige ver- 
einzelte Darstellungen. Die Schuld an dieser 21urücldialtung liegt we- 
niger an dar das Konventionelle bevorzugenden Borste, als in dem Um- 
stände, daß sich die Kunst zur Zeit der Blüte der Vasenmalerei von 
jeglichem Porträtieren fernhielt Aber doch unterscheiden hierbei die 
Maler gewissenhaft zwischen den kultivierten Griechen und den An- 
gehörigen anderer Völker. Bei allen Barbaren liegt nicht wie bei den 
Griechen Stirn und Nase in einer nahezu geraden Linie, sondern beide 
Gesichtsteile werden durch das Zurücknehmen der Nasenwurzel stark 
voneinander abgesetzt. Ägypter und Neger (Taf. 50) erhalten hoch- 
aufgeworfene Uppen und Stirnfalten, Riesen und sonstige Unholde 
buschige wilde Augenbrauen, wirres, ungekammtesHaar. Ahnlich ge- 
staltet ist auch das Haar der unsauberen Kentauren und der unflätigen 
Satyrn mit ihren Glotzaugm und den kurzen, dicken, aufwärtsstehen- 
den Nasen. — Zur Ausarbeitung des Kopfes reichte die Borste allein 
nicht aus, es mußte für die Bildung der Haare der feine Pinsel zu 
Hilfe genommen werden. Anfangs beschränkte man sich dabei auf 
das gleichmäßige Anlegen des Kopf- und Barthaares mit schwarzem 
Firnis und versah, um Naturähnlichkeit zu erzielen, die Grenzen der 
Flächen mit Punkten oder kleinen Spiralen. Bald — teilweise schon 
im strengen Stil — wurden diese Löckchen nach innen an Stelle der 
schwanen Firnisfläche fortgesetzt und so ausgebildet, daß das Haar 
das am meisten Naturalistische der ganzen KÖrperzeichnung ist. Die 
Wirkung wurde noch erhöht durch die Anwendung des hellen, sich 
ungleich absetzenden Firnisses, der zur Zeit des Brygos nicht selten 
in einem durch härteren Brand hervorgerufenen prachtvollen, rötlichen 
Schimmer erscheint. Ob darin Zufall oder Absicht liegt, läßt sich nicht 
feststellen. — Mit Ausnahme kleiner Verschiedenheiten in der Mund- 
bildung tritt im Gesichtsprofile durch die ganze Malerei hindurch stets 
dieselbe Zerlegung in Einzelkonturen auf: Stirn, Rücken der Nase, 
Unterseite derselben, Lippen, Kinn bis zur Halslinie. Größte Schwie- 
rigkeit verursachte die Fonn des Auges, das infolge seiner Rundung 
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in allen Kopfhaltungen stets die feinsten perspektivischen, nur durch 
direkte Naturnachahmung erreichbaren Verkürzungen aufweist. Zuerst 
bildete man es in Form eines gleichmäßigen Schlitzes mit dem Augen- 
stern in der Mitte. Es folgte, wie die Textfigur zeigt, der Wellenschlitz, 
der sich dann nach innen zu öffnete und zuweilen auch wiederum durch 
ein kleines Strichelchen geschlossen wurde. Die weitere Öffnung und 
das Vorsetzen des Augensternes führten dann gegen das Ende des 
strengen Stils zum richtigen Profile. Erst in polygnotischer Zeit ge- 
sellte sich dem Ganzen der Oberlidstrich. - Der Augenstern wird durch 
alle Zeiten hindurch entweder ganz scJiwarz gegeben, oder in Iris und 
Pupille geschieden. Die perspektivische Erscheinung der ersteren kam 
bei der Kleinheit der Zeichnungen selten in Betracht, erst in den skiz- 
zenhaften Darstellungen der nachpolygnotischen Zeiten wird sie höchst 
charakteristisch nur durch ein etwas einwärts gebogenes Strichelchen 
bezeichnet(TafeI38). — Der am sorglosesten behandelte Teil des Kopfes 
war das Ohr. Die ersten Maler faSten seine Formen in das Schema, 
wie es linki der Textfigur zu sehen ist» zusammen. In der Folgezeit 
ersdiemt es nur mehr in ein paar Strichen» d^en die Form rechts zu- 
grunddiegt. 

Figur t. Die typische Ph>filzeichnung des strengen Stils. Das Auge 
im Wellenschlitz. Der Augenstern in der Mitte. Auf der Backe das 
beliebte kleine Bartchen in hellem Firnis. Die Pünkte der Haaigrenzen, 
mit dickem Firnis hoch aufgetragen, sollen Lockchen bezeichnen. 

Figur 2. Der Kopf des Riesen Antaios von einem IG-aterbild des 
Euphronios mit der Erwürgung des Riesen durch Herakles. DieaerKopf 
steht inmitten der starren, leblosen Kunst der ersten Zeit des strengen 
Stils einzig da. Audi erhebt er sidi in seiner lebhaften Ersdieinung 
himmelhoch über die übrigen Teile des Kraterbildes selbst. Das Bar- 
barische ist ausdruckt durch das scharfe Absetzen von Stirn und 
Nase» durch den erhöhten Nasenrücken» durch die wilden, bis zur Nasen- 
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Wurzel reichenden Augenbrauen und durch das struppige Kopf- und 
Barthaar, bei dessen Darstellung nicht etwa, wie bei unsem altdeut- 
schen Meistern, jedes Härchen mit Sorgffalt eingezeichnet, sondern 
durch rasche Striche mit wenig gesättigtem Borstenpinsel summarisch 
verfahren wurde. Im stöhnenden Mund zeigen sich die Zähne. Der 
Augapfel ist, wie bei alFen sterbenden Personen, aufwärts gedreht. 

Figur 3 der praclitvolle Kopf einer scliwärmenden Mänade. Beste 
Zeit des strengen Stils. Die Lippen in heller Firniskontur. Fi^rur 4 - 6 
gehören der Mitte, 8, 9 der Neige des 5. Jahrhunderts an, Figur 7 
(Fragment) eine den Köpfen des Ars^onautetikraters gleichwertige in- 
dividuelle Darstellung- Ebenso originell der Kopf eines alten Weibes 
in Figur 10, vo n einer Vase in Sduverin aus derselben Zeit. Falten auf 
dem lappigen Halse und im Gesicht. Die beiden sonderbaren Falten 
auf der Nase finden sich auch im Gesichte des Herakles auf dem 
Argonautenkrater und noch, aus viel früherer Zeit, auf einem Busiris- 
bild des Chelis. 

TM 24 

Die Dreiviertelsansickt des Kopfes. Bd dem zähen Fest- 
haken des strengen Stib am rehien, migebrodienen Pirolil ist eine 
Wendunjr des Kopfes in die Dreiviertelsansicfat in der ersten Halfle 
des 5. Jahrhmiderts ungemein selten. Bezeichnenderwdse findet das 
Wi^gestfick der Drehung nicht bei einem Menschen, sondern einem 
Halbmenschen, einem wilden Kentauren, statt. Siehe Figur 1. Das 
Bild, dem die Darstellung entnommen ist, findet sich auf einem Ge- 
fiß in Rom. Auffallend gut sitzt das linke, vom Nasenrücken etwas 
übersdmittene Auge. Scharf treten Schlafen- und Backenknochen her^ 
vor. Stirnfalten. Klumpige Nase. Scharfe Zahne. Die Haare in der 
Achselhohlung, wie alle übrigen, mit ausgestrichenem Pinsel ausge- 
führt. Das Fell in hellem, ungleich abgesetztem Firnis. Weniger gut ist 
die viel spätere Zeichnung des Kopfes in Figur 21 Dieser bietet nicht 
allein durch seine Drehung Interesse, sondern viel mehr noch dadurch, 
da6 er einer Figur angehört, in der eine geschichtlidi beglaubigte 
Personlidikeit, Sappho, zur Darstellung kam'). Freilich ohne Portrat- 



') Sie fteht auf dem Vuenbild dem Alkaioa g'e^enüber, dessen Liebesantray sie schroff ab* 
weist Es ist dies die einzige Darstellung gesdbichtlidier Persönlichkeiten, die uns au^der atti» 
achea Maleret criialten ist. 
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ähiüidikeit. Die Dichterin lebte 100 Jahre, bevor das Bild entstanden 
ist. Am besten sind die linke Gesicfatskontur, die Schlafe, das im Ph>fil 
sitzende Auge, die Backenknochen und das Kinn ausgefallen. Alles 
übrige noch recht ungeschidct Das linke Auge in Vorderansicht noch 
ohne Oberiidstrich. Die Nasenlinie geht ohne Beachtung der Perspek- 
tive mitten zwischen den Augen hindurch. Am unglücklichsten der 
Mund, doch bemerkenswert dIeFurdie der Oberlippe. Der kleine, das 
Kinn bedeutsam hervorhebende Bogen kann nur den malerischen fai- 
tentionen eines Vorbildes entsprungen sein. — Von der perildeischen 
Zeit ab wird dieDreiviertelansicfat des Kopfes Imufiger, ja in manchen 
Bildern steht sie in ihrer Verwendung g^n die Profilzeichnung nicht 
zurück. — Dergraziöse Madcfaenkopf , Figur 3, aus der Mitte des S.Jahr^ 
hunderts. Gegenüber dem steifen Nacken der Sapphp eine anmutige 
Neigung aus den Halswirbeln heraus. Grofizögig der Kopf von der 
Talosvase, Figur 4. Ebenso der von einer unteritalischen Vase in Paris, 
Figur 5. Letzterer, ein Odysseuskopf, anziehend durch seine skizzen- 
haft-malerische Behandlung und den wohlgelungenen Ausdruck des 
Alters. In Figur 6 endlich ein Zeuskopf aus einem Kertscher Bilde. 
Gut in d&r Zeichnung, aber süßlich im Ausdruck. Die Haare mit der 
Borste ausgeführt Die Hervorhebung des Nasenrückens durch drei 
Strichelchen kann nur auf malerische Modellierung zurückgehen. — 

Tafel 25 

Die Vorderansicht des Kopfes. Ihre Wiedergabe war den 
Vasenmalem am wenigsten gelegen. Sie tritt zwar schon in frühen 
Zeiten, im schwarzfigurigen Stile auf, beschränkt sich aber durch die 
ganze rotfigurige Maierei hindurch auf ein paar Dutzend Beispiele. 
Befriedigend ist übrigens nicht eine einzige Zeichnung. Oberall stand 
die Perspektive der kleinen Gesichtsteile im Wege, die nur durch ein 
von den Vasenmalem nicht geübtes, intensives Naturstudium hätte 
beherrscht werden können. So erklärt es sich auch, daB in der unter- 
nehmungslustigen Zeit des strengen Stils die Vollansicht beinahe häu- 
figer ist als in der späteren Kunst. 

Seinem Wesen entsprechend, mußte das Medusenhaupt immer in 
Vorderansicht erscheinen. Es ist demnach die älteste Zeichnung dieser 
Art. Gemildert werden die Formen dieser Fratze dann in den Satyr- 
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gesichtem, und diese mögen einen, wenn auch geringen Einfluß auf 
die Bildung der Vollansicht im allgemeinen ausgeübt haben. 

Figur 1. Der Schild des Achilleus mit dem Medusenhaupt. (Strenger 
Stil, Wien.) Wie es ein vorsichtiger Schüler im Zeichenunterricht 
macht, so hat der Maler den Rand des Schildes durch Schraffur zu 
runden gesucht. Das wirft ein Licht auf die Manier der Schatten- 
wiedergabe in der Wandmalerei. Auf der Vase jedoch zeigt sich die 
glänzende Schraffur vollständig wirkungslos. Die Firnislasur war eben 
kein Mittel zur Modellierung. Figur 2. Satyrgesicht von Phintias. Der 
Unterschied gegen die Medusenköpfe liegt nur im geschlossenen 
Munde. Figur 3. Ein erstes menschliches Antlitz in Vorderansicht, von 
einer frühen Schale in München. Figur 6. Von Andokides. Die Ohren 
naiv ins Frontale gedreht. Figur 4. Von Euphronios. Das Gesicht des 
Raufboldes Kerkyon, der von Theseus bezwungen wird. Figur 8 und 9 
aus der polygnotischen Epoche. In ersterer Figur endlich die Nasen- 
flügel. Naiv der Helmbusch in Figur 9. Damit er sichtbar wird, setzte 
ihn der Maler ins Profil, doch bei dem üblen einseitigen Aussehen 
zeichnete er schlankweg einen zweiten symmetrisch dazu. Der Helm- 
kopf fehlt gänzlich. Die Zeichnung gehört einem interessanten, aber 
ungemein schlampig ausgeführten Bilde in Newyork an. In Figur 7 
eine flüchtige, aber sehr lebensvolle Bildung aus der Mitte des 5. Jahr- 
hunderts (in München). Figur 5 eine Theatermaske aus einem unter* 
italischen Bilde in Neapel. 
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Abbcufuns des K&rpen beim Stehen [ IT J ^ muf,emeai Beine A]l<> Muskeln in An» 
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8. Das Stehen (Tafd 26-34) 

Tafel 26 

Die Standfläche unseres Körpers ist auf das genngste Maß zuge» 
schnitten. Sie ist so gering, daS das Gleichgewicht leicht verloren 
wird, wenn wir bei zusammengestellten Füßen den Oberkörper stark 
bi^egen. Um festen Stand zu erhalten, müssen wir daher den Um- 
fang unserer Standfläche durch Auseinanderstellen der Füße ver- 
größern. Aber auch so würde sich bei allen Bewegungen bald ein 
ermüdendes Anspannen der Muskeln geltend machen, wenn nicht in 
der enormen Beweglichkeit des Skeletts ein weiteres Mittel vorläge, 
die Gleichgewichtslage zu erhalten. Ja, es erfT^Ibt sich diese von selbst 
ohne unser bewußtes Mitwirken. Heben wir z B. einen Fuß, so voll- 
zieht die Hüfte der andern Seite eine Auswärtsbewegung. Strecken 
wir einen Arm nach einer Seite hin aus, so neigt sich die ihm i^es^en- 
überliegende Schulter, und dies um so mehr, je mehr der Arm gehoben 
wird. Das Gehen verursacht ein Pendehi der Arme. Beugt sich der 
Oberkörper rückwärts, so vollziehen die Knie eine Vorwärtsbewegung, 
kurz, jeder Bewegung euies KÖrpergliedes folgt zur Erhaltung der 
Gleichgewichtslage sofort die entsprechende Gegenbewegung eines 
anderen Gliedes, so daß der menschliciie Körper nicht allein in seinen 
Formen das vollkommenste, sondern im Spiel seiner Glieder auch das 
abwechslungsreichste Bild der Natur bietet. Dieses leichte, sich von 
selbst ergebende Spiel nennen wir Rhythmus der Bewegung. Unser 
Auge nimmt an ihm solciien Anteil, daß selbst seine geringste Unter- 
bindung ihm unerträglich erscheint. So erklärt es sich auch, daß der 
Sprachausdruck in der Bezeichnung umiatürlicher, unfreier Bewegungen 
so reich ist. Man denke nur an Ausdrücke wie ungelenk, eckig, abge- 
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kackt, kölzern, steif wie ein Besenstiel, plump wie ein' Nilpferd, usf. 
Ein trauriger Künstler, auf dessen Erzeugnisse man sie mit Reckt an- 
wenden kann! 

Hundert Jakre mufite sich die griechiscke Kunst abmüken, bis sie 
der rhytkmiscken Bewegung vollständig Herr wurde. Von Kimon von 
Kleonai, dem «Erfinder* derSchr^bilder, fährt der Weg über Polygnot 
zu Phidias'). Sehr hinderlich fOr die Entwicklung war die ungebrochene 
Profilzeichnung der alten Kunst, die erst schrittweise überwunden 
werden mufite, um die Grundlage aller Rhythmik, das elastische Stehen, 
erreichen zu können. Wokl drehte man bei frontaler Brust schon im 
9trengen Stil ein Bein in die natürliche Vorderansicht, die Hüften ver^ 
harrten jedoch in Starrheit, und die Fufisohlen, am Boden haftend, 
konnten von ihrem reditwinkligen Zusammeastehen nicht abkommen. 
In all diesen Darstellungen machte sich wohl ein großartiger tekto- 
nischer Aufbau geltend, die Eleganz der Korpererscheinung konnte 
aber erst eintreten, als man lernte das Hauptgewicht des Korpers 
deutlich und klar sichtbar auf ein Bein zu veriegen, wobei die strenge 
Bewegungslinie beim geraden Stehen durch die ausbiegende Hüfte 
■ einen flüssigen Zug erhielt — Figur 3* Ein Figürdi^ von Chelis, bei 
dem trotz aller niedUchen Zeichnung das Profil der Brust in greUem 
Widerspruch mitdem voigestredcten Arm steht In Figur 1 eine typische 
Profilzeichnung, ebenfalls der alteren Zeit angehörig. Ungeschladit und 
hölzern; es drängt sich die Empfindung auf, als könne dieser Jüngling 
nur schwer die Füße vom Boden lösen. Aber doch schon ein Anzeichen 
freierer Gestaltung: der Oberkörper folgt bis zur Brust dem vorge* 
setzten rechten Beine. Eine eigentumliche Verzeichnung liegt in dem 
total mißverstandenen Leistendreieck. Figur 2 von einem frühunterita- 
lischen Kraterbild, dem auch der Odysseuskopf, Tafel24, angehört. Hier 
voller Rhythmus der Bewegung, kein schweres Lasten auf dem Boden, 
kdn eckiger Bruch der Glieder. Das Körpergewicht ruht auf einem Beine, 
das andere steht zurück auf der Fußspitze. Diesem Bein muß nun der 
Oberkörper in einer Rechtsbewegung folgen. Da aber der rechte Arm 
sich erhebt und infolgedessen die rechte Schulter vordrängt, setzt sich 
die anfängliche Drehung des Oberkörpers in die entgegengesetzte um, 
und das bewirkt eine elastische Spannung des Körpers, einen wohltuen- 

') Das Gditinint der CröB« der sriMbucheo PiMtiker liest ia ilmm univtif leicfalielicB Sinn 
tnr Rhylhniilc. 
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den Kontrast der Bewegung. Der fiber den Arm geschlagene Mantel 
hebt die Schönheit der Figur hervor und gibt den Umrissen eine treffe 
lieh gdui^ne Abrundung. Audi in der Kontrastwirkung seiner Falten 
mit den Körperlinien liegt ein künstlerisches Meisterstück. 

Tafel 27 

Eine Junglingsgestalt des Andokides in reichem Gewände, das in 
gezierter Webe nach Sitte der Frauentracht auch über den Kopf ge- 
sdilagen ist Aus der Stellung der Beine möchte man sddiefien, daß 
der Jüngling im Gehen begriffen ist. Dem ist aber mcht so. Mit frauen- 
haft fein gedrehten Locken, eine Rose in der Hand, steht er, auf einen 
Stock gestutzt, in Gesellschaft eines ähnlich geputzten Genosse vor 
einem Musikanten, dessen Spiel beide zuhören. Wenn Andokides sonst 
kein so harinloser Maler gewesen wäre, konnte man das Ganze für eine 
Satire auf die Stutzer Athens halten. 

Das Motiv des Stützens war in der griechisdien Kunst von jeher 
beliebt. In unserer Figur ist die durch den übergelegten Mantel er- 
leichterte Schrägansicht bemerkenswert. Die rechte Schulter ist etwas 
übertrieben hochgestellt. Der Fußknöchel des als Standbein gedachten 
linken Beines müßte senkrecht unter der Halsgrube liegen. Das rück- 
wärtige Bein dachte sich der Künstler als Spielbein seitwärts gestellt. 
Der Mantel klebt fest an den Körperprofilen. Unmotiviert ist der 
schräge, vom Körper sich lösende Zipfel. Zwischen den Fußknöcheln 
der rückwärtige Mantelsaum. 

Tafel 28 

Drei üboraus merkwürdige Stellungen aus einem frühzeitigen Bilde, 
einer Badeszene, von einem Gefäß in Berlin. Ein Jüngling ist mit dem 
Salben des Körpers beschäftigt, ein anderer legt den Mantel um, ein 
dritter läßt sich vor dem Weggehen von einem hinter ihm sitzenden 
Knaben (in der Zeichnung weggelassen) die Fußsohlen reinigen. Über- 
all ein Suchen nach neuem Ausdruck, nach neuen Bewe^^ungsmotiven. 
In der linken Gcstn!t ist die Brust kramj^tliaft ins Fnmtale gedreht, 
um der Bewegung des rechten Armes Ht rr zu werden. Die beiden 
Kör|)erteile stehen unter der Achsel in starkem Konflikt miteinander. 
Schön gezeichnetes Kannciien. Bei allen drei Figuren verkrüppelte 
Ohren aber vorzügliche Hände. 
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Figur 2. Wohl die erste FrontalsteUung mit ausgesprocheojnn Stand* 
und Spielbein. Der Verlauf desSartorius kommt im linken Bein in dner 
langgezogenen Linie zum Ausdruck» wahrend er bei dem rechten igno- 
riert ut Was an der Figur am mdsten auffällt und sie in der Frfih- 
zeijt des rotfigurlgen Stils einzig dastehen lafit, das ist der Versuch, den 
Oberkörper vorzubeugen. Bis zur Herzgrube steht der Körper kerzen- 
gerade aufrecht, und nun kommtBrustund Nacken allein zur Vornetgung. 
Dies spricht sich deutlich aus in dem nach der Höhe stark verkürzten 
und übermäßig in die Breite gezogenen Brustmuskel. Die Schultern 
ab«r zeigen sich bei hsk senkrecht stehenden Schlüsselbeinen in Ober- 
ansicht. Die letzteren stehen weit auseinander, während die Brustwarzen 
sich zu nahe liegen. Die Gesichtszüge mühsam, teils mit Borste, teils 
mit Pinsel hergestellt. Besonderes Interesse erregt die Zeichnung der 
Zehen, die nicht, wie es späterhin überall geschieht, in Kreisformm 
zusammengefaßt, sondern — viel natürlicher — in zwei sich entgegen- 
stehenden Bögen gegeben sind. 

Das kühnste Uriternehmen tritt in Figur 3 auf. Eine Gestalt, auf 
einem Beine stehend, über die Schulter zu den Füßen schauend 1 Wahr- 
lich ein Bewegungsproblem, wie es nur die höchste Kunst lösen konnte. 
Kraftvoll steht das rechte Bein auf dem Boden. Der Unke Arm stützt 
sich auf den Stock, der rechte auf den Kopf des hinten knienden Jungen. 
Die Schulter dieser Seite ist stark herabgenommen, um dem Profil des 
Gesichts Platz zu machen. Vorzüglich der Mitteikörper, während ctie 
Zeichnung von Rüdcen und Hals den Maler vor eine für ihn schwer 
lösbare Aufgabe stellte. Auf dem Gesäßmuskel ein an unrechter SteUe 
angebrachtes Grübchen. Der Wulst des Wadenmuskels durch einen 
Bogen abgegrenzt. Schlecht die Ferse mit der Achillessehne. Der redite 
Fuß, wohl hier zum ersten Male, gegen die Bildfläche gedreht. 

Bei der Kühnheit ihrer Stellung spielen die drei Figuren eine bedeu- 
tende Rolle in der Darstellung der menschlichen Gestalt. Daß sie nichts 
anderes sind als Nachahmungen der Wandmalerei, zeigt ihre flüchtige 
Ausführung ; denn ein Künstler, der derartiges erfunden hätte, wäre dabei 
viel sorgfältiger verfahren. Besonders Hegt In der Muskelzelchnung ein 
stereotyper Abklatsch vor. Alle die Fehler und Sorglosigkeiten, die 
sich hier in d( r Darstellung der Schlüsselbeine zeigen, dort In der des 
Rückens, ck r Linien auf der Brust, des Trochanters oder der Schenkel* 
muskelt reden eine verständliche Sprache. 
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Tafel 29 

Figur 1. Ein Bogenschfitze in skythischerTrachtt von einer Londoner 
Schale. Das itrsprfinglidie Schema des Stehens bei zurückgedrehtem 
Kopfe. Ungebrochene Silhouette, alle Körpei^lieder parallel zur Bild- 
tafel. 

Figur 2 und 3 von Schalen des Duris. Stand* und Spidbein überall 
zum Ausdruck gebracht, nirgend losen sich jedoch die Sohlen vom Bo- 
den. DiebeidenFigurenlinkstragendenkuRenChiton,dessenbauschige 
Teile beim ersten Jüngling eine natSrfichere Faltenbildung aufweisen 
ak die lose herabhangenden. Eine besondere Leistung liegt in dem 
auf den Hammer jucfa stützenden Arbeiter vor. Namentlich dieSchrag- 
stdlung des Körpers mit derzusammengepre6ten rechten Schulter zeigt 
intensive Naturbeobachtung. Ein Streben nach abwechselnder Gestal- 
tung liegt in der auf den Rücken sich stützenden Hand. 

Tafel 30 

Zwei Figuren von dem unter aUen Vasen an kunstgeschichtlicher Be* 
deutung obenan stehenden Argonautenkrater. Er ist ein Dokument für 
die Kunst Polygnots, von dem Plinius berichtet, „daß er zuerst einen 
grofien Fortschritt durchführte, indem er den Mund öffnen, die Zähne 
zeigen ließ, das Antlitz von seiner alten Starrheit befreite". Ein anderer 
Schriftsteller rühmt die strenge Sorgfalt und Feinheit der Zeichnung 
im Umriß, im Ausdruck und in der Gewandung. Aristoteles aber be- 
zeichnet die Gestalten des Polygnot als über der Wirklichkeit stehend. 
Er nennt ihn den Maler des Ethos, des Charakters im großen Stil. Diese 
Äußerungen der Schriftsteller finden in unsem Tafelfiguren ihre volle 
Bestätigung. Was die Borste in der Nachahmung polygnotischer Kunst 
erreichen konnte, ist hier geschehen. An Stelle des alten Schemas tritt 
nidit allein in den Köpfen, sondern auch in der ganzen Körperzeidhnung 
eine lebhafte, freie und individuelle Auffassung hervor. — Die Figuren 
stehen nicht mehr gemeinsam auf einer horizontalen Bodenlinie, sondern 
auf welligen Geländelinien und verteilen sich unter- und übereinander 
im ganzen Räume des Bildes. Es liegt also hier der erste Versuch in 
der Geschichte der Kunst vor, einen Raum nach der Tiefe zu gliedern. 
Der richtige Eindruck konnte freilich mangels der notwendigen Ver- 
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kleinerun^ der oberen Figur^» die man sich also als hinten stehend 
zu denken hat, nicht erzielt werden* Die Erreichunsf der richtigen Per^ 
spektive blieb der gmzen griechischen Malerei fremd, und wenn, wie das 
irgendwo geschehen ist, die Frage aufgeworfen wird, ob wohlPoIygnot 
Häuser inPerspektivehattesetzenkonnen, soistdies eine ebenso müßige 
Frage, als die, ob er fähig gewesen wäre, einen gotischen Dom zu bauen. 

In den ungezwungenen Stellungen unserer Figuren ist jede Schablone 
abgestreift. Bei natürlicher Bewegung der Glieder haben auch die Mus- 
keln in lebensvoller Bildung ihren früheren, mehr omamentalen als or- 
ganischen Aufbau verloren. Das Merk%vurdigste aber liegt in der Zeich- 
nung der Köpfe. Zum ersten Male lösen sie sich in leichter Vorwärts- 
neigung aus der Bildfläche. Zum ersten Male zeigt sich Individualität 
und damit auch ein klares Hervortreten der Altersunterschiede bei den 
Personen. Der junge KHeger mit Falten auf der Stirn hat den Mund zum 
Sprechen geöffnet. Das Zähnezeigen, auf das PHnius hinweist, kommt 
zwar schon im Beginn des 5. Jahrhunderts vor, doch scheint es erst 
von Polygnot ausdrucksvoller gestaltet worden zu sein. Auf der Brust 
zeigen sich die Rippen in richtigen horizontalen, flachen Bögen. — Eines 
der bestgezeichneten Gesichter der ganzen Malerei ist das des melan- 
cholisch dareinschauenden alten Kri^ers. Das Hervorheben der Nasen- 
wurzeldurchzwei Strichelchen kannnurauf eine Schattenmalerei zurück- 
gehen. Zwischen Nase und Backen zwei schon erwähnte Falten. Recht 
naturalistisch die Haare. Gut die Innenfläche der Hand. Bei der erst- 
maligen starken Verkürzung des einen Oberschenkels ist der Unter- 
schenkel zu sehr nach rechts gedreht. Die Gebundenheit in der Gewan- 
dung noch nicht völlig abgestreift. Der Chiton über der rechten Schulter 
zeigt Träger. 

Tafel 31 

Figur 1. Der Mundschenk des Herakles mit Seiher und Schöpfer, von 
einer Wiener Vase des strengen Stils. Eine schlanke, reizvolle Knaben- 
figur. Das leichte Stehen mit zurückgesetztem Beine läßt sich häufig, 
allerdings nur auf kurze Zeit, bei Kindern in Bewegungsspielen wahr- 
nehmen. Während hierin der Figur die Bewegungslinie noch eine starre 
Senkrechte bildet, vollzieht sie sich in Figur 2 (unteritalisch) von der 
Halsgrube zu den Fußknöcheln in einerweichen, geschmeidigen Kurve, 
deren Schwung die Grenzen der Natur schon um weniges überschritten 
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hat» denn allzu stark drän^^t die rechte Hüfte nach auswärts. In diesem 
Obermaß lie^^t etwas der Vasenmalerei durchaus Fremdes, das noch ver- 
stärictwird durch dieschwellenden Körperformen und die leichte, flüssige 
Führung der Konturen. Die Figur ist eben, wie leicht ersichtlich, nicht 
ein Werk der steifen Borste, sondern des freieren Pinsels, und wir kön- 
nen angesichts dieser Arbeit die Erfindung jenes Instrumentes nur be- 
dauern. Gar zu gern wurdm wir seine sauberen, feinen und gleichmäßi- 
gen Striche den didceren und ungleichmäßigen des Pinsels zum Opfer 
bringen. Hätten uns diese doch der Wandmalerei um ein gutes Stück 
näher gebracht. 

Der Held ist an Fingern und Armen mit Ringen und Spangen ge- 
schn^ückt. Graziös wirkt das Spiel der drei Hände. Die Fußsohlen ste* 
hen auch noch in dieser spaten Zeit senkrecht zur Bildfläche. Die Innen- 
zeichnung, wie bei den meisten Bildern, nicht mehr intakt. 

Tafel 32 

Eine Glanzleistung der phidiasschen Kunst waren jene Gewandfigu- 
ren, bei denen das Standbein in losen, senkrecht herabfallenden Falten 
verborgen war, wahrend das zur Seite gestellteSpielbein vom Gewände 
eng umschlossen wurde. Diese Bildung ist durchaus keine natürliche, 
denn ein derartiges Anliegen der Kleidung, wie es hier vorliegt, ist nur 
bei rascher Bewegung, nie aber beim ruhigen Stehen möglich. Die An- 
regung dazu erhielt die Bildhauerkunst jedenfalls durch die Malerei, 
die schon von allem Anfang an bestrebt war, die Beinkontur unter den 
Gewandfalten sichtbar zu machen. Ein derartiges Beispiel bringt unsere 
Figur von einer Münchener Amphora strengen Stils. Spannfalten um- 
. schließen das Standbein, während das Spielbein unter der Menge senk- 
rechter Falten verschwindet. So frei die Falten des Mantels gebildet 
sind, so streng sciieniatisch fällt der Zipfel über den Arm. Nicht schlecht 
löst sich der untere Saum von der Kontur des Unterschenkels. — Die 
Figur stellt einen Richter im Kampfspiele dar. 

Tafel 33 

Von einer Munchener Vase der Fr&hzeit des strengen Stib. Eine 
Amazone, die infolge eines plötzlichen Posaunenstoßes einer hinter ihr 
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stehenden Gefährtin in die Knie sinkt und erschrocken nach rückwärts 
blickt Prachtvoll abgerundete Zeichnung, in der die leise zitternde 
Hauptbewegungslinie als Musterleistung hervortritt. Sehr schön die 
leicht erhobene Ferse des rechten Fußes. Die Falten des Chitons rie- 
seln leicht herab; noch sind sie im untern Teil nicht völlig dem starren 
Schema verfallen, in dem bald nach der Entstehung des Bildes auch 
die besten Künstler auf lange Zeit befangen bleiben. Die linke Brust 
ist insP^ofil gedreht, für die rechte mangelt der Kunst der frühen Zeit 
in dieser Körperstellung noch der Ausdruck. Zum schönen tektonischen 
Aufbau ist die runde Form des Schildes vorzüglidi verwendet. 




Fi?. 13 

GroBarti^e Zeichnung eines sterbenden Kentauren. Mündicn. Strcng'cr Stil. CvwtSitigcr, wilder 
Kopf mit struppigem Barle und ung^esciiorcncm Haare. IJbcrraschend die ausg'ezeichnete Per- 
spektive der Hinterbeine. Die Kentauren sind mythologische Fabelwesen, Damoneo in Berg 
lüid Wald. wEu unldcc, tmfeitüflMi und fibermStig es Gesddadit, das der Jafd obßcgt irod son*t 

seiner GcDuSsucfat ftSai," 
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Tafel 34 

EineFisfur, in der die Kunst des goldenen perikleischen Zeitalters voll 
zum Ausdruck kommt. — Seelische Empfindung, edler Sinn in einem 
monumental einfachen Stile. — Es ist eine Nike, einen dem Opfer g-e- 
weihten Ochsen tränkend. Sie steht in schräger Dreiviertelansicht und 
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beugt den Obeikorper nach vome. Den linken Fuß setzt sie nur mit 
den Zehen auf, um mit dem Obenchenlcel den Arm zu stutzen, dem 
die schwere Last der Hydria auflieigt. Das linke Knie ist abgebeugt, die 
linke Achsel tief gesenkt Eine leichte freie Zeichnung in harmonischem 
Zusammenklang aller Teile! Die sechs großen, allzu gleichmäßig ge- 
zeichneten Faltenaugen auf dem untern Teil des Gewandes weisen auf 
die Wandmalerei zmruck* die in dieser Zeit die Gewandung naturält* 
stisch durchführte. 

Während die Hydria mit größtem Verständnis in Perspektive gesetzt 
ist, erscheint die Schale in geometrischer Ansicht. Es hangt dies mit 
dem Prinzip der horizontal durchlaufenden Fußlinie zusammen, die 
durch die ganze Malerei, audi bei Bildern mit gewollter Tiefengliede- 
rung, für die vorderen Figuren beibehalten wurde« Gegenstände, die 
dieser Fußtinie aufstehen, können natürlich nur in geometrischer Projek- 
tion g^ben werden. 




Fig. 14 

Schleicheader S»iyr. Sinagcr Stil. „Die Satyrn hausten in Wald und Gebirg aU tdlc. neddadie 
KAbolde, iKe nul DwaysM lehwinntea mid xedttcn, den f^rnpkeii imd ManadeD oadistelltep, 

die Menschen mutwillig schreckten, ew\g In bocksartl^en Sprüngen tanzten und dazu musizierten. 
Hierzu paSte ihre an die Zicigenoatur durch Scfawiozchea, «pitae Ohicn, atninpfe Nasen und 
struppig'es Hmt «rbiMiaide GeatadL Die SSIine dar VHdnii waren in Atheo atmende Rguren 
der Buhne im heitena dionysisdien Satyrspiel, wo sie sidi dann in (tifilidilceit, ZoteoiwScWt 
TniDkliebe, Pdyheit und Niedertrid^lMit unübertrefflifh leiftcn.** (GötL) 
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Tafel 35 

Als die Momentphotographie erfunden wurde, glaubte man, es sei 

nun der Kunst im Festhalten momentaner Bewegungen ein enormer * 
Vorteil gesichert; das Gehen und Laufen von Mensch und Tier, das 
Fliegen der Vögel, alles würde man nun der Wirklichkeit gemäß ge- 
stalten können. Diese Annahme erwies sich jedoch als irrige; man emp- 
findet immer mehr, daß der photographische Apparat, so viel er 
der Verbreitung der Kunst auch von Nutzen ist, ihrer gesunden Ent- 
wicklung nur schädigend imWe^i'e steht'). Er gibt eben nur den äuße- 
ren Abklatsch der Natur \n hartem Metallton und verdirbt in seinen 
Momentbildcrn mit den der Cilcicfii^ewichtslage beraubten, umfallen- 
den Gestalten vollständig den Blick für die künstlerisch abgerundete 
Bewegungserscli e i I , II n g . 

In Figur 5 sind die drei annehmbarsten Beinbewegun^en aus einer 
Momentaufnahme des Gehens darge!5teilt, jene nämlich, bei denen der 
Körper in seinem schwebenden Vornüberbeugen einen Augenblick 
Ruhe findet. Von diesen drei Beinsteilungen ist nur die letzte künst- 
lerisch verwertbar, und diese war, wie Figur 2 zeigt, auch ohne Moment- 
photographie schon der alten griechischen Kunst geläufig. Für den 
Künstler gibt es bei der Darstellung aller Beinbewegungen nur ein ein- 
ziges Gesetz: der Körper darf die Gleicb-s^ewichtsla/e nicht verlieren. 
In allem übrigen wird immer nur das Gefühl walten können. 

Figur 1 aus dem entwickelten strengen Stile (Wien). Ein Diener mit 
Geschenken für Achilleus. Trotzdem beide Fußsohlen am Boden haf- 
ten, ist das ruhige Vorschreiten meisterhaft zum Ausdruck gebracht. 
Figur 2 aus demselben Bilde. Die beste Darstellung raschen Gehens. 
Figur 3 und 4 aus dem reichen Stile. Das Mädchen zur Linken hält in 
der Geste der Überraschung?^ auf dem Wege zum Brunnen etwas inne, 
Rs ist mit dem auf der Schulter betCste^^ten dorischen Pcplos bekleidet. 
Das andere Madciicn, in zweimal überfallcndein jumsclieni Ciiiton, eilt 
mit einem Sclimuckkästchen zur Herrin. 

*) Die MomentphotofAphie und zumml du aus ihr faervoiyc^aagene Kino, sofero et aidtt 
nincindwfdidi«! .ZtMeckm dient, vcrniAtal den Gesdunsdc «vi« die Rebbus dca Weinstodc. 
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Tafel 36 

Figur 1. Die Göttin Demeter mit Ähren und Fadcel in langsam-feier- 
lichem Schritte. Eine Zeichnung Hierons aus der Schlufiepoche des 
strengen Stils. Über dem Chiton tragt die Göttin einen kostbar ge- 
wirkten Mantel, der, in Streifen geteilt, mit Delphinen, Pferden, fliegen- 
den Vögeln und mit derOarstelluhg emesWagoirennens geziert ist Die 
Wiedergabe solcher Kleiderdekoration ist im Vasenstii des 5. Jahrhun- 
derts, besondersim Anfangedesselben, äußerst selten, worausaber nicht 
auf «me schmucklose Tracht dieser Zeit geschlossen werden darf. Das 
fast regelmäßige Wegbleiben solchen Zierats in der Vasenmalerd er^ 
klärt sich aus der Kldnheit derart^r Figuren, die schwer einem engen 
Unien^tem einzufügen sind. Bei den großen Flachen und der Pinsel* 
arbeit der Wandmalerei war das anders, da werden die Maler keines- 
wegs auf den Reiz der feinen iGeiderveraerungen verzichtet haben. So 
mag denn audi der Mantel auf eine Wanddarstellung zurückgehen. 
Dafür sprechen besonders zwei in dieser Zeit seltene Falten, die nur der 
Pinselarbeit entsprungen sein könnoi, die eine beim rechten Knie, die 
andere auf der Hüfte. Es sind Faltenbrfiche, die auf einen bedeutenden 
Fortsdiritt in der Gewandzeichnung der Wandmalerei hinweisen. Wäh- 
rend nunhiereinevolIenaturalistischeDurchbildung möglich war, konnte 
die Borste nur in einfachen, sckematischen Linienzugen folgen. Auch 
der schwere Mantelfiberschlag hinter den Schultern weist auf die andere 
Kunst zurüdc Beachtenswert die freien Faken des unteren Rocksaumes. 

Figur 2. Ein im Gehen innehaltendes, zuruckschauendes Mädchen* 
(Mfinchen, Mitte des 5. Jahrh.) Vorzuglich im Ausdruck desTragens. Der 
Chiton, auf allenSeiten über den Gürtel gezogen, in verschieden gebilde- 
ten Falten. FigurS (raumffiUend) ein schwebendes Mädchen. (London.) 

Tafel 37 

Ein praditvolles Beispiel des eiligen Gehens aus der perikleischen Zeit, 
von einem Neapler Cef äß. Der in rascher Bewegung befindlichen weib- 
lichen Gestalt schlägt die Luft das Gewand gegen den Körper, so daß 
seine Formen sich deutlich ausprägen. Es kann in der Figur nichts 
anderes als eine flüchtige, aber geistreiche Skizze nach einer bedeuten- 
den Malerei vorliegen. Man betrachte die Nonchalance, mit der Füße 
und Hände gezeichnet sind. Auch bei den Falten auf dem linken Ober- 
schenkel ist der Maler im Ablesen seines Vorbildes aus dem Text geraten. 
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Fig. 15 

Aus einer Darstellung des Dionysosfestes. Neapel. Mänade mit Thyrsosslab und Fackel. Uber 
der Brust ein RehfcH, darunter ärmelloser Chiton mit Überfall. Furtwän^^ler bezeichnet die VoU- 
bilder di«««r Vuc als die groBartifftten und («iditesteD xeidinerticfaen Leistunvea, die uns d«s 
fause Altortum kiDterMsieii hat (Zufehorif «udi die Rfur TafeTS?.) 

Tafel 38 

Von einem unteritalischen Vasenbild in Neapel Ein Mädchen kommt 
eilenden Schrittes zum Opfertisch, um einen Korb voll Kuchen und Ge- 
bäck riuf ihn niederzustcllen. Die Bewee^un^^en sind so lebhaft zum Aus- 
druck gebracht, daß das Auge das Niedersinken des Korbes sclion im 
voraus zu sehen wähnt. Die untere Zeichnung (raumfüilend) aus einem 
Londoner Bild mit der Darstellung des Helios, der strahlend auf seinem 
Viertfespann dem Horizont entsteigt. Vor seinem Lichte entweichen die 
MorgenstemCi badende Knaben, die im Meere untersinken. 
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¥\g. 16 

Ein Momeot aus der Bc«re- 
gwag «BM Uufcn. Wirkt 
ml dH Aug», 




(bdcrSdiweTpunkt des Kör- 
I wdt aufieiludb f ei 
StSl^MdildtM Baft 



10. Das Laufen (Tafel 39-42) 

Tafel 39 

Mufi schon, um das Gehen in ein tauschendes Büd zu wandeln, dem 
Künsder tan nicht geringes Maß von Empfindung für Bewegungsmotive 
zu eigen sein» so hat er mit noch weit größeren Schwieligkeiten bei der 
Darstellung des Laufens zu kämpfen. Man begegnet ihr auch in der 
großen Kunst recht sehen, und zwar um so seltener, je mehr ihre Ab- 
hängigkeit vomlebenden Model] zunimmt. Nur in der vor kemem Wagnis 
zurückschreckenden Zeit der alten griechischen Kunst bis tief in den' 
strengen Stil hinein spielt das Laufen eine bedeutende Rolle, um dann 
in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts mehr und mehlr zu verschwin« 
den. Sein naivster Ausdruck war ein Schema, der Knielauf, bei dem die 



Fig. 17 

SdiSo geseidi- 



avis dem B^ldr, 
dam dieAtheaa 
Tafel 2, Figur 2 




angehört. FeiDc 
Parapdrtiv« des 
etwas seitwarta 
gcnevten Kop- 
fes. 
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Beine, im Knie rechtwinklig abgebogen, in der Luft schlenkerten. Im 
6. Jahrhundert kam dann eine weitere DarsteUung, die wie der Knie- 
lauf an eine Momen^hotographie erinnert: ein Bein auf der Fußspitze, . 
das andere hoch erhoben, nadi vorwärts ausgreifend. So die Wettläufe 
auf den schwanfigurigen Vasen. Eiii imruhiges Gezappel. Aber auch 
im strengen Stil kommt dieses Schema, wie unsere Tafel zeigt, nodi zur 
Darstellung. Wie ein aufgescheudites Reh, das den Jäger wittert» eilt 
das Mädchen angstvoll dahin. Nicht ohne Grund, denn der Mädchen* 
räuber Theseus ist ihm dicht auf den Fersen. Die Unke Brust steht im 
FVofU, die rechte ist nicht gezeichnet. Der Chiton weit über den Gürtel 
gezogen. Absonderlich seine Faltenbildung im unteren Teile. Nidit 
schlecht die Faltenbrüche hinter dem Halse. Alle dünnen Linien in nur 
wenig schtbarem hellem Firnis. 




Fig. 18 

Von einer unteritalischen Vase mit einem inhaltlicli unklaren Bilde. Otr Rdter in reidieiii 
MUtischeRi Kleide stellt aller Wahrscheinlidikeit nath einen Fürsten im Triump^7u>:n dsr Aua- 
gezeicboete und doch so einfache Zeidinung des Kamelea. Charakteristisch die Kniec ! 
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Fi?. 19 

Die bösen Fol- 
gen einer Schlem- 
merei sudien lie- 
bevolle Mädchen- 
hände hilfreich zu 
lindem. Ein hei- 
teres Bildchen,^ 
das einen wüsten 
Jammer in die 
schonstenFormen 
kleidet. Die bei- 
den Tischgenos- 
sen tragen vom 
Mahle noch die 
Festkrinze in den 




Haaren. Schön 
die Stellung des 
Jünglings, dessen 
linkes Bein leicht 
zurüdcgenommen 
ist und dessen 
Rechte sidi auf 
den Stock stützt, 
während die Lin- 
ke in die schmerz- 
hafte Seite greift. 
Vorzüglich der 
von den Schultern 
herabfallende 
Mantel. 



Tafel 40 

Eine Mänade von einer Münchener Vase. „In Raserei stürmt sie da- 
hin. Der Kopf ist in den Nacken geworfen. Das Lockenhaar fällt in 
wirrem Geringel herab. Eine Figur von hinreißender Gewalt des Aus- 
druckes." Das Lauf Schema ist weitaus künstlerischer gestaltet als in der 
vorigen Figur. Bei vorgenommenem Oberkörper steht das vordere Bein 
etwas abgebeugt auf dem Boden, während das rückwärtige frei in der 
Luft schwebend gedacht ist. Die Bekleidung besteht aus einem weit- 
ärmeligen Chiton und einem über der rechten Schulter geknüpften Man- 
tel mit flatternden Zipfeln. Im Gegensatz zu der lebensprühenden Be- 
wegung stehen die gerade herablaufenden Falten. Der Künstler war sich 
dessen bewußt, denn sonst hätte er nicht die unsichtbaren Konturen der 
Beine so entschieden unter die Falten gezeichnet. Die rechte Brust blieb 
wiederum unbeachtet. Bei den Knöcheln löst sich das Gewand etwas 
von den Konturen der Beine. Die untere Rocköffnung und die Ärmel- 
löcher sind sichtbar. Diese kraftstrotzenden, wildbewegten Frauenge- 
stalten kennt nur der strenge Stil. Mit jeder folgenden Epoche werden 
Formen und Bewegungen milderund weicher. Hände, die hier im Schwin- 
gen des Thyrsosstabes gelinden Schrecken einjagen, lassen sich schließ- 
lich bei Meidias nur noch zu zartester Arbeit herbei. 
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Fi^. 20 Wagenreonen von einer schwan-rotGs^hj^en Vase in Müncfaen. Rechts die Zielsäule 
mit «iiMr Binde fcsdunüdct Dm vierte Pferd kat aidi loeg erinen und jßfft, dam Wafen iiadi. 

Tafel 41 



Eine muskulöse Gestalt des Malers Phintias. Herakles, mit dem ge- 
raubten Dreifuß davoneilend. Dem g^egen seinen Gegner Theseus ge- 
wendeten Kopf fols^t der Körper und das linke Bein in die Frontal- 
stellung. Ahnliche kraftvolle Entwicklung wie auf der vorangehenden 
Tafel. Besonders erfreut der Umriß mit seinen straff gespannten Muskel- 
bündeln und der organisch entwickelten Innenzeichnung. Beibreiter Brust 
und kräftigen Oberschenkeln erschemt der Bauch etwas zu schmächtig 
geraten, dafür aber zeigt er in dem Lendenmuskel, dem Leistendreieck 
und der gewellten Beckenlinie ein lebhaft bewegtes Muskelspiel. Die 
Energie der Körperzeiciinung erstreckt sich auch auf das Gesichtsprof U 
mit dem kräftig gebildeten Nasenrücken. 

Tafel 42 

Figur 1 und 2 aus einer Amazonenschlacht (London.) Perikleische 
Epoche. Feinlinige, an eine Gravierung erinnernde Zeichnung. Die Bo- 
denlinie, nicht mehr horizontal, sondern wellig gekrümmt, mit einem be- 
scheidenen Pflänzchen. Die Amazone, in Dreiviertelsansicht des selten 
schön gezeichneten Oberkörpers, dem sidi das kurze Gewand prall an* 
legt» eilt in übermäßigen Luftsprüngen mit weit gespreizten Beiner^ zum 
Kampfe. Etwas natürlicher und mit weniger Hast läuft der Krieger über 
das Schlachtfeld. — Figur 3. Eine hervorragende Lösung des Lauf- 
sdhemas aus dem Beginn der polygnotischen Epoche. (Berlin.) Der rück- 
wärtige Fuß stößt sich mit dem Ballen kräftig vom Boden ab. Die Klei- 
dung besteht aus dem dorischen Peplos, der sidi in raschem Lauf seit- 
wärts geöffnet hat. Das sichtbar werdende Bein wurde durch Eindeckung 
der Gewandfalten mit hdlem Firnis noch besonders hervorgehoben. Die 
Zipfel des Peplos zeigen noch die Strenge des Stils, ebenso sind noch 
nach alter Weise die Brüste ins Profil nach auswärts gedreht. Neu die 
spitzen Faltenaugen zwischen den Oberschenkeln. Um die Gewand- 
nadeln deutlich zu machen, sind sie anstatt horizontal, vertikal gestellt. 

Reiehhold. S.S.M. 7 
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11. Das Sitzen und Liegen (Tafel 43—49) 

Tafel 43 

Die Bewegungsmotive des Sitzens sind ebenso mannigfaltig als die 
des Stehens. So bietet das niedere, das hohe Sitzen, das Lehnen und 
Stützen des Körpers und namentlich die Anordnung der Kleidung dem 
schaffenden Künstler unbegrenzte Möglichkeiten zu abwechslungsrei- 
cher Darstellung. — In der alten Kunst herrscht anfänglich allergrößte 
Steifheit. Oberkörper und Unterschenkel senkrecht, die Oberschenkel 
horizontal. Die Arme kleben am Körper. Die Hände liegen ausgestreckt 
auf den zusammengepreßten Oberschenkeln. Später rühren sich erst die 
Arme, dann die Beine, darauf folgen die Bewegungen und Drehungen des 
Oberkörpers, und schließlich nimmt der ganze Körper in der Entspan- 
nung der Muskeln eine dem Sitzen entsprechende lässige Haltung ein. 

In Figur 1, vom Antaioskrater des Euphronios (vgl. oben den Text 
zu Tafel 23, Figur 2), geht wohl sciion eine Bewegung durch den ganzen 
Körper, doch ist diese eckig, steif, hart, gebrochen in den Gliedmaßen 
und verrät noch zu deutlich die Anstrengung der Muskeln. Der Ober- 
körper sucht, seinem Gewicht nachgebend, sich nach vorn zu beugen. 
Da die Bauchmuskeln dieser Bewegung aber widerstehen, vollführt er 
die Beugung nach der linken Seite. Ungelenk bewegen sich die Arme, 
und zaghaft ist der eine Unterschenkel zurückgestellt. Das Kinn ver- 
schwindet in unmöglicher Lage hinter der Schulter. Die Brust mit den 
auseinandergestellten Schlüsselbeinen, den einander zu nahe stehenden 
Brustwarzen und den widersinnigen Linien wie bei Tafel 28, Figur 2. 
Am altertümlichsten wirkt das eng um Beine und Hüfte geschlagene 

7* 
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Gewand mit den drei Gruppen gleichmäßiger Spannfalten. In Figur 2 
eine Gegenüberstellung aus dem unteritalisdien Stile. Während in der 
Darstellung links alle Glieder sich noch in Spannung befinden, ist in 
dieser etwas salopp gezeichneten Figur lassige Ruhe zum Ausdruck 
gebracht Die Knie weichen voneinander, der Oberkörper beugt sich 
vor. Das Ornament der Bauchmuskeln ist verschwunden, dafiir die 
natürlichen Beugungsfalten über dem Nabel. Das Gewand die Folie für 
den Körper. 

Tafel 44 

Zwei sitzende Frauengestalten. Die eine von der Vase des Sosias, 
die andere unteiitalisdi. Diese letztere ist mit dem nnsd heigestdlt 
und fällt damit aus der griechischen Vasenmalerei nicht blofi in tech- 
nischer, sondern auch in künstlerischer Beziehung vollständig heraus. 
Das Bein etwas zurückgenommen, den Arm bequem aufgelegt, sitzt die 
Figur hrei und zwanglos auf dem Stuhle. Eine dm Auge wohltuende 
Ruhe gegenüber der in steifer Spannung sitzenden Gestalt zur Linken. 
Die blofien Körperteile der Lautenschlägerin sind weiß gemalt, die 
Haare rot» der Chiton rötlich-braun, der Mantel dunkel-Iila, Konturen 
und Falten in Firnis. Wie hier die Kleidungstücke durch die Farbe unter- 
schieden sind, so in der Figur des Sosias durch die Art der Falten. 
Mit welcher Genauigkeit dieser Künstler arbeitete, ersieht man aus 
der Zeichnung des Gewandes zwischen Bein und Kopf des Löwenfelles. 
Die vier kleinen Sternchen daselbst bezeichnen die Innenseite des 
Chitons. Die Fig^ur stellt die Meeresgöttin Amphitrite mit einem Szep- 
ter dar, der an der Spitze mit Meergewächsen geziert ist. Die Lauten- 
schlägerin sitzt zwischen zwei hohen, weiß gemalte Distelstengeln 
(Innenzeichnung verdorben). Sollte das Akanthusornament am Ende 
auf naturalistische Darstellungen der Pflanze in der Wandmalerei zurück- 
gehen? Die Sammlung Jatta enthält eine Vase mit grofiem, natura- 
listisch durchgeführtem Distelkopf. 

Tafel 45 

Drei anmutige Frauengestalten. In der Figur links, einer um den 
Gatten trauernden Penelope, liegt die strengere Zeichnung vor. Der 
Kopf ist schwermütig auf den Arm gestützt, das Auge haftet traumver- 
loren am Boden. Uber die Stirn fällt feines Geringe) sorgfältig gepfleg- 
ter Locken. Der Mantel, über den Kopf geschlagen, schließt sich eng 
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den ICorperformen an. Bei aUer Soi:gfalt der Zeichnung besteht ein Mi6- 
verhUtnis zwischen den Falten des Mantels m der Hüfte und der über 
dem Mantel siditbar werdenden Brust, ein Fehler, der nur der Nadi- 
ahmung unterlaufen kann. Sonderbar mrict die Zeichnung des Stuhles 
in Unteransicht. Sie ist so häufig, daß man fast glauben möchte, diese 
Darstellungen seien den Dedcenmalereien entlehnt. 

Figur 3. Eine liebliche häusliche Szene. Mutter und Kind. 

Figur 2. Glückliche Künstlerhände haben hier eine Figur geschaffen, 
die in ihrem Reize märchenhaft anmutet. Sie stellt Aphrodite im Freien 
sitzend dar, mit einem Häschen im Sdioße, und ist dem Bilde ent- 
nommen, dem auch die Athena Tafel 2, Figur 2, angehört. Der Fluß 
der Linien, die Rhythmik der Bewegungen, die Falten und die ganze 
Anordnung des Gewandes weisen auf die Kunst des Phidias, auf die 
Parthenonskulpturen zurück. Einzigartig ist der Liebreiz des Gesichtes. 
Ungewöhnlich die gestickte, über der Stirn gebundrae Haube, durch 
deren Schlitz sich die Locken durchzwängen. Ungewöhnlich auch die 
zweite Gürtung unter der Brust, über die sich der Chiton faltenlos an- 
legt. Auf der Seite derselben eine Doppelborte, die wohl die Längs- 
naht des Kleidungsstückes bezeichnet. — Der Wechsel in der Faltcn- 
zeichnung während dinr Blütezeit der Kunst geht aus den drei Figurtti 
deutlich hervor. Etwas unnatürlich laufen die losen Falten beiPenelope 
parallel zu den Unterschenkeln herab. Auch der hintere Chitonsaum 
kommt nodi etwas zur Ansicht. Freieren Fall nach abwärts besitzen 
die Falten in Figur 3, den natürlichen die in Figur 2. Auch die stets 
strenge Durchführung in der Differenzierung der Chiton- und Man- 
telfalten bringt die Tafel zur vollen Anschauung. 

Tafel 46 

Im 4. Jahrhundert erlebte die attische Vasenmalerei eine kurze Nach- 
blüte in Kertsch am Schwarzen Meer. Wie ihre Kraft aber schon ge- 
brochen war, zeifren die banalen und inhaltlosen Figuren dieser Spät- 
zeit, die keinen aiKier ii Zweck verfolg'en, als Gefallen zu erregten. Das 
Wort des Schriftstellers „mit Roseril>lättern ausgestopft" knnn auf nichts 
bessere Anwendung? finden, als auf die männlichen Figuren dieses Ruhe 
und Sanftheit liebenden Stils. 

Dem nackten, üppigen Frauenkörpet freilich gereichen seine welchen 
Umrißzeichnungen wenigstens nicht zum Nachteil. Bei dem gleichen 
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geistigen Zug, der sich in allen Bildern ausspricht, ist es nicht unwahr- 
sdidnlid)» daß äe auf einen einzigen, nicht untGditigen, aber etwas 
sentimental angehauchten Künstler zurOdcgehen. — Darauf deutet 
auch der Stil der Gewändzeichnung. Ein zartes Gewebe erscheint in 
euer Unmenge von Falten und Fältchen aller Art, welche sich an die 
mit höchster zeichnerischer Routine dargestellten schwellenden Kör- 
performen auf das natürlichste anschmiegen. Welch geschickte Malerei 
in dieser Vasenkunst steckt, lafit sich aus der unteren Figur entnehmen, 
bei der die rechte Kontur des linken Unterschenkels leichthin, bloß 
durch kuize Falten bezeichnet ist Also gerade das G^fenteÜ von den 
Figuren des strengen Stils, in denen die Konturen der Beine scharf unter 
das Gewand gezeichnet wurden. 

Tafel 47 

Die sitzende Figur in der Vorderansicht ist in der gesamten attischen 
Vasenmalerei überaus seltm. Häufiger kotnmt sie im apulisdien 
Stil vor, und ganz zu Hause ist sie in der Kertscher Kunst. Das erste 
Wagnis der Drehung findet sich in einem Unterrichtsbild von Duris. 
NebenSchuler und Lehrer sitzt ein Alter (Figur 1), vermutlidi der Vater 
des Jungen, der nach dem Rechten in der Erziehung seines Sohnes 
sehen will. Die volle Brustseite ist dem Beschauer zugekefarL,Die Knie 
sind, damit die Oberschenkel ja Platz finden können, weit auseinander 
genommen, die Unterschenkel gekreuzt. Sonderbar muten die langge- 
streckten, ohne jegliche Verkürzung in voller Oberansicht gezeichneten 
Füße an. Ebenso merkwürdig ist die Anlage des Gewandes. Der über 
den Arm geschlagene Mantelzipfei hält sich frei in der Luft. Die Schoß- 
falten tragen den ausgesprodioiien Charakter der Perspektive, und in 
der Zeichnung der Spannfalten von Unterschenkel zu Unterschenkel 
tritt eine für die Zeit ganz einzig dastehende Leistung auf. Wie zag- 
haft das noch gemacht ist, zeigt die Auflösung der Falten in gleich- 
mäßige Bogenstücke. 

Figur 2 von einer Münchener Vase aus der Mitte des S.Jahrhunderts. 
Die Menge der Einzeifehler bei guter Anlage ist ein deuüicher Beweis, 
daß sie nur der Abklatsch einer Wandmalerei sein kann, in der dem- 
nach die Frontalansicht schon vollkommen entwickelt war. Besonders 
stümperhaft wirken bei der richtigen Stellung der Beine die falschen 
Spannfalten beim rechten Unterschenkel. 
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Figur 3 von der apuUschen Perservase in Neapel. Ein prächtiger 
Alter aus dem Rate des Darius. Der schön skizzierte feiste Oberkör- 
per behaart Schön das Motiv des über die Stuhllehne gelegten Armes. 
Wohlgelungen auch die Drehung von Brust und Bauch nach der Rieh* 
tung des Blickes. Von der zuerst gezeichneten Innenkontur des rechten 
Beines laufen die Falten schematisch zur Außenkontur des linken hin- 
fiber. Der Bart und die Stuhle weiß. Mutze rot. Verzweifelt die Per- 
qiektive der Stuhlbeine. 

Figur 4 die Göttin Demeter mit hoher Krone (aus einem Kertscher Bild). 
Der Kopf schräg nach aufwärts gerichtet, so daß die Unterseite der 
Nase, vorzüglich gezeichnet, sichtbar wird. Gut auch der verschwin- 
dende linke Nasenflügel. Der reiche Faltenwurf löst sich über den 
Eteinen in weit kunstreiclum und natürlicherer Weise als beim Per» 
ser zur Linken. Die Haare sind allein mit der Borste gezeichnet. 

Tafel 48 

Daß Gastmahle und Trinkgelage auch bei den alten Griechen eine 
große Rolle spielten, bezeugen neben den Schilderungen in der Lite- 
ratur auch vielfache Darstellunprn in der Vasenmalerei von den alte- 
sten Zeiten an. Die l'ische^esellschaft kv^'^erte auf den Klinen. Nach der 
Befriedigung des Magens kamen die Genüsse iur Au<j;' und Ohr in 
Tanz und SälLenspiel. Auf einer Vase der Petersburger Sammlung hat 
uns Euphronios ein Tnnkg-elage amüsanter junger Dämchen o^eschil- 
dert. Sie liei^cn auf den Pfühlen ; teils haben sie die Beine ausgestreckt, 
teils den einen Unterschenkel zurücki^'^ezo^^'^en, wodurch eine anmutige 
Abwechshjng erzielt wird. In der letzteren Stellung verschwindet der 
Unterschenkel vollständig, so daß der sfanzc Rcinnmriß mit dem Knie 
abschließt. Diese eigentümliche Bild un>7 kennt sdiun die alte schwarz- 
figurige Malerei. Mit Perspektive h it sie absolut nichts zu schaffen. 
Das auf der Tafel abg^ebildete Mädclien, Figur 1, wendet den Blick dem 
Beschauer zu. Die nahe zusammenstehenden Schlitzaugen haben Iris 
und Pupille. Die Ohren, das eine verkrüppelt, in Vorderansicht. Der 
Mund ist ergänzt. Auf dem Kopf, in steifen, geraden Linien ein Diadem. 
Vorzüglidi der Körper in den üppig-geschwellten Konturen seiner 
Glieder. Die linke Brust ist bei dem erstmaligen Versuch, sie nach innen 
zu drehen, mißmten. Sie nach auswärts zu zeichnen, wie es bei der 
demselben Bilde angehörigen Figur 2 geschehen ist, hinderte der linke 
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Oberarm. Am linken Unterarm ein an einem Bändchen befestigtes 
Amulett, mit dem die Dämchen dieser Art stets versehen waren. Alte 
naive Kunst spricht sich in der Zeichnung der Matratze und des Kissens 
aus. Sie sind kulissenartig hinter die Figur gesetzt, um dieser durch 
irgendwelche Überschneidung ja keinen Abbruch zu tun. Von einem 
Abzeichnen der Natur in unserm Sinne war man also weit entfernt. 



Ein im Liegen sich aufstStzender Krieger vom Argonautenkrater in 
Gegenüberstellung mi^ einer Parthenonskulptur. Die beiden Darstel- 
lungen veranschaulichen den Fortschritt der Kunst von Polygnot zu 
Phidias. Dort zwar auch sdtion eine vollkommene Durchbildung des 
menschlichen Korpars in all seinen Organen, doch erlaubt das geschlos- 
sene Muskelsystem noch nicht die in den Parthenonfiguren erreichte 
lassig-freie und natürlidie Bewegung, deren Mangel sich vor allem in 
der Beugung des Oberkörpers geltend macht. Im Vergleich mit solcher 
behaglichen Ruhe bedeutet das Liegen der Kraterligur noch eine An- 
strengung, die um so erheblicher in die Ersdieinung tritt, als die Ge- 
stalt, um möglichst viel vom Körper zu zeigen, gleich der auf Tafel 48 
(Figur 1) in wenig bequemer Haltung auf die Hüfte gelegt wurde. Auch 
in der Allgemeinerscheinung zeigt die Darstellungsweise der beiden 
Kunstepochen große Gegensätze. Während in der polygnotischenZeit 
die strengen Linien und harten Formen in der Malerei an einen Metall- 
guß erinnern, erreichen sie in der perikletschen Zeit die anmutige Weich- 
heit der Marmorumrisse. 



Tafel 49 



in Grieclicnland 
weit ausgedehnt. 
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aenmalerei breite- 
ren Raum ein als 
dudM Rehcr 
und ganze Reiter- 
züge» Einmal reich 
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12. Kampfszenen (Tafel 50—54 und Titelbild) 



Tafel 50 

Die Taten des Herakles und des Thesaus, die Giganten- und Ama- 
zonenkämpfe und nicht zuletzt der Zug gegen Troja boten der grie- 
chischen Kunst eine unerschöpfliche Quelle lohnender Vorwürfe. 
Ringende Helden, geschlagene Gegner, schutzflehende Frauen, An- 
sturm mit Schwert und Speer, mitAxtund Keule, Spannen des Bogens, 
Abwehr mit dem Schilde, Kampf zu Roß, zu Fuß, Handgemenge — 
das waren die Stoffe, in denen sich die griechische „Schlachtenmalerei" 
drei Jahrhunderte lundurch auslebte. Wie die Einzelfigur, so war auch 
die Kampfszene an bestimmte Formen gebunden, die sich erst mit der 
Kenntnis des perspektivischen Zeichnens etwas lockerten. Zu einem 
lebensgetreuen Bilde, das große Überschneidungen voraussetzt, kam 
die Kunst aber niemals ; die unerschütterlich sich behauptende Silhouet- 
tenmanier stellte sich dem entsdiieden in den Weg. 

. Figur 1 . Aus einem Schalenbild desEpiktet Heraides und der ägyp- 
tische König Busiris, der alle bei ihm ankommenden Fremden ab Opfer 
des Zeus zu schlachten pflegte. Als der Heros auf senen Fahrten durch 
Ägypten kam, ließ er sich geduldig zum Opferaltar fuhren. Hier aber 
entrang er skh den HSnden der Sldaven und erschlug den König mit aS 
seinem Gefolge. Der Ägypter auf unserm Bild, den Herakles am Kragen 
gepackt hat, zeigt in den aufgeworfenen Lippen und dem scharfen Ab* 
setzen von Stirn und Nase wohkusgeprägt den afrikanischen Typus 7— 
eme feine Charaktmtik, die vermuten lafit, dafi ihnliche Darstellungen 
von Nicfa^iriechen in der Wandmalerei häufig waren. Die Stirn des 
Ägypters ist in Falten gelegt, das brechende Auge nach aufwärts ge- 
drdit Den Wunden an Kopf und Hals entströmt Blut Mit seinem ge- 
schorenen Schädel kennzdchnet sich der Sterbende als Priester. — So 
schön die Szene komponiert ist und so sehr sie das Auge befriedigt, so 
weicht sie von einem bewegten Wirklichkeitsbild doch bedeutend ab. 
Ohne jede Perspekthw sind die beiden Personen kulissenartig zusam- 
mengeschoben. 

Figur 2. Kassandra sucht beim Altare der Athena Schutz vor dem sie 
verfolgenden Achilleus. Aus einem Bilde in N^pel mit dem Untergang 
Trojas, das, besonders was seine Komposition betrifft, zu den Erstlings- 
werken des strengen Stils gehört. Die einfache, großartige Zeichnung 

Reiehhold, S.r.11. 8 
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derKassandra ist eine Musterleistung ersten Ranges. Prachtvoll dieBe- 
we^ng^ der Glieder und die künstlerische Anordnung des dem Körper 
als Folie dienenden Mantels. Gut das Profil des Auges mit den nach 
innen geöffneten Lidern. Die reine Profilzeichnung ist hier, Mae auch in 
andern Figuren des Bildes, durdibrochen : der rechte Unterschenkel ver- 
läßt die Bildebene. Dies ist auf eine recht sonderbare Weise bewerk- 
stelligt, nämlich dadurch, daß dem in sich abgeschlossenen Umri^e des 
Oberschenkels der Fuß angepappt wurde, was bei dem sonst so her- 
vorragenden zeidinerischen Können des Künstlers auffallend genug 
ist Man sieht daraus wieder, daß man damals die feinen Verkürzuigen 
am lebenden Modell noch ignorierte. 

Tafel 51 

Von einem Meisterwerk des Euphronios auf der Außenseite einer Pari- 
ser Schale. Theseus erschlägst den Prokrustes, den „ Ausstrecker der die 
zu ihm kommenden Fremden auf sein Bett legte,"und, wenn sie länger 
waren, ihnen die überragenden Glieder abhackte, im entgegengesetzten 
Fall aber seine Opfer zu Tode reckte. Die Abschlachtung- findet im 
Freien in felsici^em Gelände statt. Rückwärts auf einem Baume hat Theseus 
vor der Tat in Seelenruhe Mantel und Schwert aufgehängt. Prokrustes 
stützt sich mit der linken Hand gegen einen Felsblock, hinter einem 
andern verschwindet sein rechtes Bein. Größte Naivetät zeigt die Art, 
wie Theseus den Unhold am Schöpfe faßt. Aus der schwarzen Haar- 
masse ist ein Stück herausgeschnitten und in Locken aufgelöst, in welche 
die Fintrer des Theseus hineinfahren. Weicher Ausdruck von überwäl- 
tigender Kraft in diesem Bilde Hegt, braucht nicht erst hervor;^rehoben 
ZU werden. Und doch weicht es von der reinen Profiizeichnung der 
Glieder nirgend ab. Ja, die Stellung der Personen setzt sich in ihrer 
Unmöglichkeit über jedes plastische Gefühl hinweg. Immerhin ist gegen 
die vorige Tafel ein Fortschritt zu verzeichnen. Theseus setzt mit einem 
Bein über eines des Prokrustes. Dieses verschwindet aber hinter dem 
Felsblock, vor dem das rechte Bein von Theseus steht, eine Darstel- 
lung, die zur Voraussetzung hat, daß der Felsblock nur als Kulisse zu 
denken ist. Aus dieser auch in der nachfolgenden Zeit auftretenden 
Naivetät ersieht man, daß man sich um das Wirkliclikeitsbild von Natur- 
gegenständen noch viel weniger kümmerte, als um das des Menschen. 

8* 
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TafcI52 

Sämtliche Zdchnungen gehören emem Krater an, der, vor wenigen 
Jahren ^hinden, seinen Weg nach New^York nahm. Mit noch einem 
andern, der ebenfalls dorthin kam, nef er in der Archäologie me freu- 
< dige Oberraschung hervor, da er in seinen Bildern den Blidc auf diepo- 
lygnotisdie Kunst erweiterte und vertiefte. Die Zeidinungen sind über- 
aus soiglos, zum Teil sogar recht leichtfertig hergestellt, sie verraten 
aber das Bestreben der Kunst, mit der Herrschaft der Plt>filzeichnung 
zu brechen. 

Figur 1 . Eine Amazonezum ersten Male mit annahemdrichtiggezeich- 
neten Brüsten in Dreivtertelsansicht Auch der Chiton mit seinen Fal- 
tenaugen und FaltenbrQchen bietet Neues. Mit hellem Firnis sind Run- 
dungen und Vertiefungen angegeben. Wie wnt die Erkenntnis über 
Perspektive gediehoi, ist aus dem Schildrand zu ersehen. In der lan- 
gen Achse der Ellipse zeigt er sich unverkürzt, während er bei der 
kurzen stark zusammenschrumpft. 

Figur 2. Ein niedergesunkener Krieger mit einem ihn deckenden 
Schild, der als Zeichen ein mit eingebrannter Marke gezeichnetes Pferd 
führt Eine .kühne Bewegung vollzieht der linke Unterschenkel. Er 
steht senkredit zur Bildtafel und wird, bei seiner Projektion auf diese, 
durch die beschmutzte (hdler Firnis) Sohle verdeckt. So sieht denn 
diese letztere aus, als wäre sie am Oberschenkel angeklebt. Auch die 
Schwertklinge ragt senkrecht in die Bildtafel. Auf der Geländelinie links 
eine im Kampfgewühl zertretene Pflanze, deren Zustand durch die Ab- 
wärtsrichtung der Blätter ausgedruckt ist 

Figur 3. EinemitKapuze versehene Amazone, die, nur bis zum Halse 
sichtbar, hinter einem Geländerücken dem Kampfe zuschaut oder im 
Begriff ist, über den Hügel wegzuschreiten. 

Figur 4. Erstmalige richtige Darstellung des stark verkürzten Unter- 
schenkels beim Knien. Fhichtigste Zeichnung. 

Tafel 53 

Figur 1 — 3 ebenfalls aus den Bildern der New- Yorker Krater. In 1 
wieder das gewaltsame völlige Verschwinden eines Körperteiles, des 
Vord erarmes, was das matte Halten der Lanze zur Folge hat. Richtige 
Zeichnung dagegen in dem Arme Figur 2, von einer reitenden Amazone. 
In der überaus (tüchtigen Zeichnung der Figur 3 erscheint der Ober* 
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arm richtig verkürzt Es wurde hier zum ersten Male der Versuch ge- 
macht; den Helmbusch der Dreiviertelsansicht des Kapfes entsprechend 
wiederzugeben. Alter als diese Zeichnung ist die des Odysseus (beim 
Freiermord) in Figur 4. Sie ist, wie die Falten des unteren Teiles des 
Chitons zeigen, weit strenger, ja selbst die hintere Kontur des Kleides 
kommt noch zum Ausdruck. Die Stellung der Beine ist allerdings leb- 
hafter und dem Bogenschiefieh entsprechender. Alte Ausdnicksweise 
liegt auch noch in dem erhobenen rechten Ellenbogen und in der mit 
gezierter Haltung nach auswärts gerichteten Hand^. 

TitdbUd 

Ausschnitt. Das großartigste Vasenbild sowohl in den Einzelformen, 
wie in der ganzen Komposition findet sich im Innern einer Münchener 
Schale. Seine künstlerische Bedeutung entspricht der Grofie des dar- 
gestellten Gegenstandes. Achilleus stürmt über das Schlachtfeld. Er 
sucht und findet die Königin der Amazonen, Penthesileia, die der Wucht 
srines Angriffs nicht standhalt und flehend ihm zu Füßen sinkt. Da, 
im letzten AugenUick des Kampfes, b^gnen sich liebend die Blicke, 
aber zu spat, schon durchbohrt das Schwert des Helden Penthesileia das 
Herz. — Wir haben es hier mit einem jener Bilder zu tun, die nahe zur 
Wandmalerei heranführen. Das geht nicht bloß aus der Vornehmheit 
der Zeichnung und der Großartigkeit der Anlage, sondern auch aus 
der technischen Mache hervor. Oberall das Streben nadi malerischen 
Effekten: der Schmuck der Penthesileia und der Waffen des Achilleus 
ist aus Tonerde plastisch aufgetragen und vergoldet, die Schärfe der 
Muskelzeichnung durch Beigabe eines hellen Firnisstriches gemildert. 
Der zwischen Schild und Schulter sichtbare Mantel des Achilleus ist von 
grauer Farbe und hat ein dunkles, weiß gerändertes Börtchen. Ein Krie- 
ger im HnkonTeil des Bildes trägt einen mattrötlid)^ Mantel mit weißen 
Verzierungen, und auch das Kleid der Königin war mit Deckfarbe be- 
malt, die jedoch, weil nicht brandfest, vollständig abgefallen ist. Es ver- 

') Auch das Bild, dem diese Figur angehört, wird mit der polygootucheo Kunst in Verbin- 
diiBf fcbradiL Da der KSnittcr die gtuze Kompotitioii nidit auf die f kkhe Seite der Vase 
bringen konnte, setzte er die dem Tode verfallenen Freier auf die eine Seite und Odv scua 
auf die andere. So sdiiefit denn dieser ein Loch in die Luft. Man beadite nodi den groSen 
UDtersdiied zwts<Jieo dem Schema des unteren Teils des Chitons und den ganz naturalistisdicn 
Quctsdtfalten beim Ideinen ÜbendaUs Gurtet die hier xum «tsten Mal« ao Stella det 

Boffenbauadiet auftrttem. 
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blieben nur einige mit hellem Firnis flfichtig hingeworfene Fdtenangaben 
auf dem Tongnmd. Das Bild gehört dem Beginn der polygnotischen 
Zeit an. Der Oberlidstrich des Auges und die Wimpern dieses lides 
sind hier zum ersten Male schüchtern angegeben. 

Tafel 54 

Eine Kunst, die ihre höchste Höhe erklommen, fuhrt nicht in schroff 
abfallender, sondern in sacht geneigter Ebene Mneder nach abwärts. Es 
entfaltet sich in ihrem Niedergang noch eine rege Tätigkeit der Kunsdcr, 
die das von ihren Vorgingen! mühsam erworbene Gut in leichtere Ware 
umsetzen. Die Formenspradie wird jetzt flüssig. Sie blendet, aber er- 
wärmt nicht mehr. An Stelle des Suchens, des Tastens und des Rin- 
gens der Kunstler auf dem Hohenwege tritt jetzt im AUgemdnkönnen 
virtuose Betätigung ein. Diese abschlieBende Phase m der Vasenma* 
lerei zeigt eine prachtvolle Amphora des reichen Stils in Paris mit dem 
Bilde des Gewaltigsten, was je ein Menschengeist erdichtet hat: des 
Kampfes der Gotter und Giganten. Da begegnet das Auge weder einer 
zeichnerischen Ungeschicklichkeit, noch einer Unklarheit in der Wirk- 
lichkeitserscheinung. Überall Routine, überall schrankenlose Freiheit 
der ausfuhrenden Hand. Geschmeidig wenden, drehen und beugen sich 
die Körper, bewegen sich ungehemmt ihre Glieder. Das reine, unge- 
brochene Profil, das Kleben an der Bildfläche gehört der Vergangen* 
heit an. Ein drängendes Kamp^ewühl mit ungehemmten Bewegungen 
der Kämpfenden. Dabei abor strengste Beachtung des Silhouetten- 
charakters bei bewunderungswürdiger Komposition, in der die schwarz 
ausgefüllten Räumezwischen den Figuren kaum nennenswert erscheinen. 

Figur 1. Athena stößt die umgekehrte Lanze, »den Kolben", in die 
Lenden eines niedersinkenden Giganten, der im Begriff war, ihr einen 
Stein an den Köpf zu werfen. Bewegungen und flatterndes Gewand 
meisterhaft; ebenso der Ausdruck des Kniens. 

Figur 4 aus demselben Bild. Ein Gigant in verlorenem Gesichtsprofil. 
Figur 2 und 3 von einer Scherbe in Neapel mit derselben Darstellung 
des Götterkampfes und demselben Charakter der Zeichnuno;^; nur fei- 
ner und sorgfältiger in der Ausführung. Wie in den Bildern des Meidias, 
so zeigen auch hier jugendliche Personen, Frauen mitdngeschlossen, 
Stirnfalten. Die Körpermitte ist von der Halsgrube zum Nabel durch 
eine Doppellinie, von da nach abwärts durch Haarwuchs bezeichnet. 
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13, Der Tanz (Tafel 55—58) 



In anmutigem Drehen auf den Fußspitzen, mit schwebenden Armen 
und leicht sich wiegendem Körper führten die griechischen Mädchen 
bei lieblichem Saitenspiel und dem Klang der Flöte ihre aUtagUchen 
Tänze aus. Anders war der Tanz der trunkenen Mänaden am Dionysos^ 
fest unter den schrillen Tönen der Satyrpfeifen. Da gab es ein Rasen, 
ein Stürmen und Wirbeln» ein wildes Schwingen des Thyrsosstabes, der 
Kastagnetten, des Tympanons in unbändiger Leidenschaft. Mit welchem 
Ergötzen die Ai^gen der Künstler diesen Tänzen gefolgt sind, zeigen die 
Nachbildungen, die zu den graziösesten und leidenschaftlich bew^e- 
sten Schöpfungen der Kunst aller Zeiten gehören. 



Fig. 23 

TannndelliiMMie (Bae* 

thantio) von Hieron, in 
der Hand einen Trink- 
aapf ; d«r Chiton iviw« 

ntal übcrschlagfcn. 
Von allen Sitten und Ge* 
briludien aus dem AItcr> 
tum steht die Art, wie 
die Griechen das Diony- 
■osfest feierten, unserem 




wahnen, dafi in ihm 
nidtts anderes vorliegt, 
da da- AusfliiB kbhnft 

hrwcgicr Phantasie. 
JModi als Kind wird Dio- 
nyies von don THaoan 
zerrissen undvonSemele 
sum swettea Male gtho- 
ttn. T3iieUT Vorstellung 
entsprach die in Grie- 
chenland alle zwei Jahre 
zur Zeit der kürzesten 
Tafe b^gaafana Faiar. 
Der Aaadnidc dai Knn- 



mers über den Tod des Gottes wediselte mit der Freude über seine Wiederbelebung; aber 
beides trug den Stempel asiatischer Leidenschaft, enthusiastischer Raserei. Die Feier wurde 
ausscfaliefilich von Frauen und Mädchen begangen, die in gewisse Kultgenossenschaften ver- 
daigt wairn. In HtrachkalbfeUe fddddel, nit Thyraoaalibeii (RehntaDsea mit auffeaetitai 
Pinienzapfen) vind Fadielll in den Händen, Schlangen und Efeu in den fliegenden Haaren 
zogen die Mänaden durch Wilder und Berge, zu dem durchdringenden Schall der Flöten und 
dam dampfen Wirbel der Tamburiat Idagend und jnbefod, die Glieder «rie Raaeada 
bil da ermattet zu Boden sanken. Die Opfertierc, BöJce oder auch Rehe, wnrdea nur I 
an den Titanenfrevel zcirissea und Stücke davon roh versdduagco»" (CSE) 



Tafel 56 
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¥ig, 24 WeiB^rundigfcs Innenbild einer Schale in München. Mänade. In der rechten Hand einen 
Thyrfosstab, in der jjnken einen jung'en, Dionysos heilijren Panther, im wehenden Haare eine 
zischende Schlaof^c. Uber den Rücken fällt ein mit hellem Firnis gedecktes Panthcrfell. Klar in der 
Form die unten genähten, oben geknüpften Chitonärmel. — Der Stil der Zeichnung sieht Brygos 
ungleich näher als Hieron. Man vergleiche damit Figur 23. Obgleich in dieser der Faltenwurf 
entschiedenen Fortschritt zeigt (der hintere Rocksaum schon bedeutend in die Höhe geschoben), 
macht das Ganze doch einen weniger frischen Eindruck als die geistvolle weiBgrun Jige Zeichnung. 

Tafel 55 

Figur 1. Schaleninnenbild aus dem Beginn des strengen Stils. Das im 
Peplos tanzende Mädchen vorzüglich dem Rund des Kreises angepaßt. 
Unter ihr eine in hüpfendem Tanzschritt die Kastagnetten schlagende 
Mänade. Sie trägt einen weichen, weit über den Gürtel gezogenen Chiton. 
Hieron war Meister in der Darstellung wilder Tänze, doch fallen seine Ge- 
stalten stumpf gegen das feine, lebensprühende Figürchen der Tafel ab, 
das eher den geistreichen und feinfühligen Werken des Brygos angehört. 
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Fi^.2S 

Tamburin scMa(eod» TSmain ta leidrtaB Kkiib. UalerilBlbdi. Via fraS dar Untaiadiiadl 
zariadwa attiacher und unteritalisdier Kunst ist, tehrai am besten die Daratellun^n der Tsnz> 
Szenen. Dort feinste, nicht zu ühertreffende Zf-tfiinuny, vereint mit dem Ausdruck sprühender 
Leidenschaft. Hier wohl noch dAS Vcrmöjfcn guter Formgebung, von dem Ausbruch innerer 

Eif^imf jadlach fcc ii w Spur naiv* 

Tafel 56 

Mänade in iwubelndeii Krdseii. Hinter Uur ein takfcsddagender Satyr. 
Nachperildeiiche Zeit. 

Tafel 57 

Meidiasstil. Das sample Gewächs deutet an, daß der Tanz im Freien 
stattfindet. Hier keine wilde Ausgelassenheit, sondern ein maßvolles 
Dahinschweben. Brillante Differenzierung in der leichten Kleidung der 
tanzenden Mädchen. 

. Tafel 58 

Anderer Ausdruck als bei dem voraua^henden Bilde auf Tafel 58, 
Figur 1. Ein modemer Kritiker würde schreiben: »Die Bewegungen vor 
dem Spiegel einstudiert, ein Kokettieren mit dem Pttl^kiim.* Rechts 
(Figur 2) ein junger Satyr, im Vasenbild mit einer alten Vettel einen 
Kankan tanzend. 
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Flg. 26 




Untfrlialtung- ^cnüj^e, 
sooderti immer mehr ge- 
mietete Personen aller 



Gauklerin. Neapel. Dm 
KuDstatöck, 0«a ROcken 
über eman Geicmlaod 

abzubeugen , letzteren 
mit den Zähnen zu er- 
fassen und sich l<'\n];sam 
Wiederaufzurichten, ist in 
den Varietes heute noch 
in Übung. Solche Gaule- 
lereicn fanden bei den 



Alt Doti^ hatte. So tref- 
fen wir jetit beim Sjnf 

posion allerlei Darstel- 
lunjjen des heutig'en Va- 
r;flc. Gauk ' r u i d Gauk- 
lerinnen, die i{i ihrer Ge- 
wandthtit den heutigen 
„Artisten" nidht njüeb- 
standen , xeifftea Ihn 
AkrobateDStSdcdien mit 



Symposien (Trinkgela- ^ 



gen) im S.Jahrh. Eingang. 
„Es bedeutet den völli- 
gen Bankrott des alten | 



Zähnen wie Zehen, 



edlen Symposions, wenn 
man sich selbst nicht zur 




Nachwort über die Perspektive und den technischen 
Betrieb . Könnten wir nach diesen Darlegungen nun auch noch Ge- 
naueres über die Gestaltung der Perspektive in diesen Bildern beibrin- 
gen, so würde dies f ür die Geschichte der Künste eine willkommene Be- 
reicherung bedeuten. Doch da lassen uns die Vasenbilder im Stich. 
Und es scheint, dal:) es auch in der Wandmalerei eine stufenweise sich 
entwickelnde Perspektive nicht VW hat. Manche Künstler treten ihr 

ruckweise naher, andere verlialten Sicli ablehnend, so daß erst in der peri- 
kleischen Epoche ein wirkUcher, allgemeiner Fortschritt zu verzeichnen 
ist. Dazu kommt noch, daß in der ersten Zeit des 5. Jahrhunderts ein be- 
deutender Führer in der Kunst gelebt haben muß, der durch seinen Ein- 
fluß jedes perspekttvisdie Zeiduien in seiner Entwicklung unterband. Es 
wird ein Meister gewesen sein, der, gewaltig wirkend, das Höchste in der 
Kunst nicht in der Naturalistik, sondern in der StUbtik gesucht hat So 
wurden dran die zum Naturshidium schon hinführenden Wege wieder 
verlassen. Die perspektivischschonziemUchgutgezeicfanetenSchiMeleg^ 
ten sich wieder breit in dieBildflache. DieFaltenderGewinder, die schon 
natSuriich am Körper herabfielen, mufiten sich einem strengen mathema- 
tischen System lögen. Die Körperglieder durften sich nicht verküizen, 



Venudi des Euphroniu io 
naturlidicr Gestaltung des 
Kniens. Mifilungen die dem 
rechten Unterschenkel ange- 



Fig. 27 




fUckte FuSsohle. Diese im 
straifen Stil hinfif voricon" 
ntcnde uiMffMlilAe Vctfcior 

dung kann nur einer einzigen 
Werkstätte entstammen. 



Reich hold» S.f.M. 
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Fig. 28 

DieFigurlinks 
aus der äke- 
•ten Zeit des 

rotfifurigea 
Stilii,dieredits 
voD Duria. So 
besdieidendie 
beiden FigiQr» 
dien erschei- 
nen, so vielsa- 
gend sind sie 
für die Ge- 
schidite des 

rotfifrurig'en 
Stils, dem Kin- 
de der Borste. 




Sciion in 
der schwarz fi- 
^rigen Mair 
rei wurde der 



wie unsere 
„Waadmaler" 
den Imsbor- 
stiffen noscl 

nennt-n, zum 
Ziehen von gfc* 
raden Linien 
benützt. Zur 
Erxieiunff fei» 



rdaa> 

ner und dün- 
ner gebildet. 



big gcfalieiÜdi ein Maler die Feinheit eines Uaiennifea mittelst einer einsifen Benrte entdeckte. 
Damit laf cKe Erfbidonr des rolfi^ri^en SCHs in gre i l bs rer Nihe. Sdion die ersten Bilder in 

Borstenreidinunjf bewirkten, daS eine Men^e Maler aus anderen Städten nach Athen zoycn, 
sich der neuen Kunst zu widmen. So entstand daselbst ein Großbetrieb, dem alle andere Vasen- 
malerei Griechenlands zum Opfrr fii-l. Jcm-r Erfinder, der erste Lehrmeister, jedenfalls ein Künstler 
von ungewöhnlicher formaler Gestaltunjfskraft, steuerte wie oben erwihnt offenen Biidu der «virk- 
lidien u-sdieinun; der Formenwelt zu; anders wäre eine Psripshti?« «in im desi RfBrdien Unki 
nicbt XU erklären. Leider war die Tatig^keit dieses Maues nur von Imrxer Dauer. An seine 
Stelle trat ein Stilist, auf den wohl das «roSartige Sdiena des strengen Stils surüd^gehL So 
kam dte reioe Plrofilsei^aiif » «rie sie das Dari»>Fvinb«n s«igl^ sv Misfcspracheaeii mntsdMft. 



wenn dadurch ihre Bewegungen auch ausfielen wie die emes zuklappen- 
den Tasehemnessers. Unsere Tafeln haben dieses System zwar genügend 
zur Anschauung gebracht, doch sei in den chrei Gegenüberstellungen der 



Fi^.29 

Herakles von der Gi- 
gantenvase in Paris. 
VoOstibdige Oberwin- 

dung aller zeichnen- 
sdien Schwierigkeit. 
Vorzuglich die Verkür- 
zung des rediten Unter- 
Schenkels. Um .seine 
Kunst ins rechte Licht 



Künstler den SchfltieB 




dem Beschauer zu, lieB 
Qu aber auf unnatSf» 

lidie Weise durch die 
Wendung von Kopf 
und Sdiuhem seine 
Pfieile natk der linken 
Saite versenden. Bei 
sH iBeser Routine ver* 
raten die knabenhaf* 
tcn Gesichtszüge des 
Heros den keimenden 
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Tectfigiiren 28 und 29 nochmals darauf hingewiesaii. Der kidne Bogen- 
schütze stammt von dner der ältesten Vasen des rotfigurigen Stfls. Der 
rechte Unterschenkel weist ein frühzeitiges Beispiel richtig verstandener 
Perspektive auf, deren sorgfältigere Beachtung erst der polygnotisdien 
Zeit vorbehalten war. Die Amazone rechts, von Duris, bringt wieder das 
ganze System desParalleliamus zur Bildflache zum Ausdruck, und doch 
war Duris ein nach Neuem strebender KunsÜer. Die Amazone schiefit 
an dem etwas seitwärts stdienden Feind vom vorüber. In dem Herakles 
der Figur 29, aus dem Gigantenkampf der Pariser Vase, zeigt sich vollige 
OberwindungdesIVofilcharakters. Wievoigeschritten die Wandmalerei 
dieser Zeit war, zeigt die Angabe der Uder des unsichtbaren Auges^). 

') Das fanze Wesen der Vasenmalerei könDen «rir solange nicht vollständig erkennen, als 
uos di« Kenntnis ihres technisdien Betriebes nodi man^L Namentlidi hemcfat völlige Unklar- 
h/tk Ober db GröB« der Werkst itten, deaen man uniem Eraditens dnen vid za fctfafea 
Umfang zuschreibt. Man darf nicht annehmen, daS Schlemmer und Dreher die Hände in den 
Sdioft logtea, bis der KSnstler ihr Enci^piia kostbar wisg estattet und der Brvnner es für alle 
Z«il«ft widerBtandsflMr febraaat luMc Nein, dn war rege Tätigkeit efoea Heeres bestgesdiuHer 
Leute, die sich gegenseitig in die Hände arbeiteten. Nur in großen Massen konnte der Ton ge* 
schlemmt und gerötet werden. DiV Druher lieferten ohne Zweifel, den Ofenfiillungen entsprechend, 
Serien von Vasen, die unter sich, des Brandes halber, gleichstarke Winde aufweisen mußten. 
Eine BeModerbait beim Drehe« beetuid in der atOdniMiMa HenldluBr <Fvlk Hak nod Baodi) 

der groBeren Gefaßt-. Rr^t wenn citirch für A iistrorknung die Gefahr des Einslnkcns der feuchten 
und schweren Wände beseitigt war, wurden die Stücke zusammengesetzt Die Schalen erhieites 
rBdtwirti doea Stachel und wardaa, jedeaMb cnt nedi Beendigung des RBdcUMet, aiil dem 
FuSc vereint. Eine Ofenfüllung mag für grofie GefaSe etwa aus fünf Stück, für kleinere aus 
20 bis 40 bestanden haben. Da nun für den Brand eine absolut gleicfamäBige Austrocknung der 
eiiMtelnea StGcke erste Voraussetzung ist, mufiten die Vasen gleichzeitig bemalt werden. Dazu 
aller «raren sidier 20 bis SO Kifawtter uSHgt die für den Bildaalwwf und die BttdaiufShniny 
in steter Tätigkeit begriffen waren. Wenn wir uns das alles vergegenwärtigen, kommen wir zu 
der Annahme, dafi es in Athen Iwr^irscheinliGh nur einen einzigen Grofibetrieb gab. Auch 
«nSirend der Zeit des flchwarzfigurigen Stils im 7. und 6, jahrk kann an den versduedenen Orten 
der Vasenkunst immer nur ein Betrieb in Frage kommen. Das wird sich erst in voller Stärke 
zeigen, wenn endlich die unbegreifliche Liasigkeit in der modernen Rejtroduktion der Vasen 
ihr Ende fiidel; ao daS wenigateas der beaaere Teil denelbeB den Slud^na leiditcr zugänglich 
wird. Vor aHen Dingen sind gute Zeichnungen nötig, die den Bildern in allen Einzelheiten 
(Vorzeichnungen usw.) nachgehen. Sidier käme dadurdi <.iV! l 'HerrHschendcs zutage, daß 
uns das ganze Werden der griecfaischen Kunst bedeutend näher gerückt würde. Sieht man doch 
erst beim Abzeichnen der Bider, m der Verfolfnag jedaa eiasehea Stridtea, wie aehr dvrdi 
die alten Veröffentlichungen selbst dem mafligen crnp diisdien Kfir-itlrr wehe ^rinn wurrJe. 
Freilich darf der Nachbildner nicht bloß „abzeicfaneu", sondern muß fähig sein, in den ganzen 
Geisl der griedindien Arbeit eiunidrittgeB, denn «bnat Icaaa lelbat eia foler ZeiAner im 
Charakter der Einzelfortnen die Treffsicherheit nicht vollständig erreichen. Die Photographie 
dürfte in der Hauptsache nur für die Gesamtansichten oder für tadellos erhaltene, auf an- 
aihemd ebene Flächen gemalte Bilder, sowie für gewisse Einzelheiten in Frage kommen. 
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Tafel 59 

Die Darstellung des Mensdien und die der Gewandung zeigen in der 
griechischen Kunst eine so enge Zusammengehörigkeit, daß das Ver- 
ständnis für die eine lahm liegt, wenn die andere in die Betrachtung 
nicht mit einbezogen wird. Zuerst entsprachen den starren Körper- 
formen ebenso starre Gewandfalten. Und wie nun in jenen die Fesseln 
von Epoche zu Epoche allmählich abgeworfen wurden, so auch hier, 
bis schließlich im perikleischen Zeitalter Körper und Kleid gleichzeitig 
in einem Gusse das höchste typische Ideal erreicht hatten. Man darf 
daher im Gewände, so wie es uns die Kunst überliefert hat, wenig^cr 
eine genaue Darstellung der Wirklichkeit erblicken, als vieln:iehr ein dem 
Künstler willkommenes Mitte!, in Freiheit die Schönheit der mensch- 
lichen Gestalt hervorzuheben, indem er es ihrer Bewegung folgen ließ, 
sowie die begleitende Musik sich der menschlichen Stimme anschmiegt. 

In ältester Zeit wird die Kleidung nach Erfindung des Webstuhles 
in wärmeren H^immclsstr iehen aus nichts ander em bestanden haben, als 
aus einem der Größe des Körpers angepaßten Sti^ick Stoff, wie es auch 
heute nodi bei südlichen Volkern als alleiniges Kleidungsstück getr aj^^en 
wird. Man windet es überall fast gleichmäßig um den Unterkörper, 
schlägt es über die Achseln, über Ko[)f und Lenden. Man gürtet es über 
den Hüften, über und unter der Brust, knüpft es auf den Schultern. 

Ein solches Stoffstück treffen wir auch in den Vasenbildern. Tausend- 
fältig ist die Art, wie es dem Körper in rein künstlerisclier Absicht zum 
Hervorheben seiner Schönheit angepaßt wird. Die Männer sclilagen es 
in einem großzügigen, die Gestalt majestätisch hervorhebenden Falten- 
wurf über die Schultern, den ganzen Körper damit einhüllend. Der 
Jüngling nimmt es in verminderter Größe leicht auf Arm oder Schulter 
und überläßt es in freier Bewegung einem w ohlgefälligen Spiel mit den 
nackten Körperformen. Frauen und Mädchen legen es sackartig um, be- 
festigen es mit Spangen über der Adisel und giirten es über der Hüfte. 
Nun konnte wohl durch geschmackvolles Umlegen dieses Kleidungs- 
stückes bei allem öffentlichen Auftreten Würde und Anmut erzielt 
werden, doch war es keineswegs praktisch für den Alltag. Man nähte 
daher die Längsseiten des Stoffes zusammen, und, naciidemman einmal 
so wejt war, lai^^ es in den Kulturländern nahe, aucli noch Ärmel beizu- 
fügen. So entstand das natürlichste aller Kleidungsstücke, der Armel- 
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Chiton. Auf diese Weise kam man in Griechenland zu drei Kleider- 
formen : zum Mantel für Männer und Frauen, zum einfachen, an der Seite 
gewöhnlich offenen, ärmellosen, schwer fallenden Peplos aus dichtem 
Gewebe für Frauen, zum leichten, feine Falten bildenden, an der Seite 
stets geschlossenen, mit Armein versehenen oder ärmellosen Chiton für 
beide Geschlechter. 

Bei der dritten tragen 
die Nadeln über den 
Schultern ein reiches 
Kettchen. Vorzüglich 
die zweite mit figür- 
lichen Darstellungen, 
die den ganzen Peplos 
füllen, in einer Aus- 
führung (Ritzstift und 
Pinsel), gegen welche 
die auf rauhem Schab- 
papier erfolgte Nach- 
bildung als Stümperei 
erscheint. Wührend zu 
dieser Zeit der Malerei 
der Mantel schon in 
Falten gebildet wird, 
fällt der Peplos noch 
sackartig herunter. Der 
Oberkörper ersdieint 
wie im frühen rotfigu- 
rigen Stil mit einer 
Brust im Profil, das frei» 
lieh der schönen Run- 
dung noch entbehrt. 



In Figur 1 das ungenähte, in Figur 2 das genähte Kleid. An der Naht 
des letzteren laufen häufig zwei Borten herab, die in den Vasenbildem 
durch zwei Pinselstriche bezeichnet wurden. Auf den Schultern wurde 
der Stoff übereinandergezogen und mit Nadeln festgesteckt; links und 
rechts verblieben weite Armlöcher. Die Nadeln waren häufig, um nicht 
verlorenzugehen, durch ein Kettchen miteinander verbunden. Darstel- 
lungen solcher Kettchen finden sich aber nur in der schwarzfigurigen 
Malerei. Eine besondere Form des Chitons wie des Peplos bestand 
nun darin, daß man sie zum größeren Schutz des Körpers um ein gutes 
Stück länger nahm und oben umschlug. Der Überschlag konnte ge- 



Fig. 30 



Vier Frauen in festtägi- 
gem Peplos von der 
berühmtesten aller Va- 
sen, der nach ihrem 
ersten Besitzer benann- 
ten Fran^oisvase in F lo- 
renz. Ausgebildeter 
schwarzfiguriger Stil 
des 6. Jahrh. DieweiBe 
Farbe der nackten Kör- 
perteile mit aller auf- 
gelegenen Zeichnung 
abgerieben. Die Frauen 
fassen sich an den Hän- 
den, wobei eine dersel- 
ben steif ausgcstredct 
bleibt. Bei der ersten Fi- 
gur, die perspektivisch 
alle anderen decken 
müBte, und bei der letz- 
ten läuft auf der Vor- 
derseite des Kleides 
ein Zierstreifen herab. 
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sclilossen(Figur6)oderaufgeschnittensein(Figiir7). Er reichte biszum 
Gürtel oder auch noch weiter herunter bis zur Mitte der Oberschenkel. 
Ottmals wurde auch der Stoff so lange genommen, daß ein zweifacher 
Überschlag stattfinden konnte: der eine über dem Gürtel, der andere, 
wie gewöhnlich, beim Halse (Figur 8). War der Stoff des Chitons sehr 
breit, so wurde, um sein Aufbauschen zu verhüten, ein im Rücken gebun- 
denes Achselband (Figur 9) zu Hilfe genommen. Der Halsausschnitt 
wurde in der ganzen Zeit des strengen Stils durch ei n paar einfache Bögen 
oder durch eiru: aus kleinen Bohren zusammengesetzte Linie gegeben. 
Von diesen laufen die Falten senkrecfit abwärts. Man ist geneigt, bei 
dieser oft krausenarligen Bildung an em durch einen Faden bewerkstel- 
ligtes Zusammenziehen des Halsausschnittes zu denken. Bestärkt wird 
diese Vermutung durch die Darstellung in Fi^ur 3. 

Links und rechts von der durch Nadeln oderKnüptung hergestellten 
Halsüttrmnt,'^ waren die Armlöcher. DerStoff fiel hiernach seiner Befesti- 
gimg über der AcIt sei entweder freiherab, odererwurde beim Chiton ein 
Stück weit über den Oberarm gezo^ren') und durch Nadeln oder Knöpfe 
so zusammengesteckt, daß zwischen den verbundenen Stellen kleine 
Schhtze entstanden. Bei der letzten Knüpfung bildete das Vorder- und 
Rückstück des Stoffes über dem Arm einen scharfen Winkel und unter 
demselben einen runden Bausch. Diese beiden Formen suid in allen 
Bildern in höchst c liaiakteristischer Weise wieder'^-^e'^eben. Damit der 
Winkel zum Ausdi iuk kommt, ist ein Stück dt s zurückliegenden Teiles 
wenigstens durch einen kleinen Bogen dem siciitbaren vorderen I eil 
noch zue;^efügt, im Falle die ganze Knüpfung nicht schon von vorn- 
herein von der Höhe der Schulter etwas nach vorn verschoben wurde. 
So zeigt sich hier bei aller strengen ProfilzeicJuiung des Körpers gute 
Perspektive im Gewände. Nicht wenig aui lallend ist es, daß beim Ärmel- 
loch nicht allein der Saum perspektivisch gezeichnet wurde, sondern 
auch der rückwärtige Bausch noch in einem kleinen Stück zur Ansicht 
kommt. In Figur 5 ist der Baui^ch des „falschen Ärmels" punktiert. 
Der geschlossene Überschlag läuft um ilin herum, ebenso audi in 
der Figur links. In Figur 10 ist der Überschlag ein offener. Die fal- 
schen Ärmel werden durch den senkrecht herabfallenden Vorderteil 
des Stoffes verdeckt. In Figur 1 1 eine große Stoffülle, die ein weites 



*) Sogenannter Hbbdier Armd*. 
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Herausziehen der Ärmel und einen zweiten Überschlag über dem Gürtel 
erlaubte. Der obere Überschla;^^ hat die gewöhnlichen Sau m fallen, der 
untere ist in der Begrenzung der kleinen Bogen, wie überall, als Bausch 
charakterisiert. Nicht unwahrscheinhch ist es, dal^) dicgeknüpften Ärmel, 
diem den Bildern als falsche erscheinen, teilweise wirkliche, zugeschnit- 
tene waren, indem, besonders bei Festkleidern, statt der Naht über der 
Schulter die reizvollere Knüpfung gewählt w urde. Jedenfalls haben die 
Künstler den weitestgehenden Gebrauch von ihr gemacht. Besonders 
die des strengen Stils sehen die Vornehmheit der Kleidung in einem 
geknüpften, weiten, bauschigen Ärmel. In der polygnotischen Zeit ver^ 
mindert sich Weite und Knüpfung sdion zusehends, und in der peri- 
Ideischen Heben es die Künstler, die nackten Arme zu zeigen. Sie kom- 
men auf die Gewrandform in Figur 2 zurück, die dem Körper sich am 
besten anschliefit und auch heute noch dem künstlerischen Sinn am 
meisten zusagt. 

Beim Peplos sehen w in allen Darstellungen einen schweren, brei- 
ten Wurf der Falten» hinter dem cUe Kdrperformen verschwinden, 
beim Chiton ein leichtes, fliefiendes, sich den Fonnen eng anschmie- 
gendes Gelaltel. Dort ein dickes Gewebe aus Wolle, hier emes aus 
feinstem Leinenfoden. Der Peplos soll das alte dorische, aus einhd- 
mischer Wolle hergestellte Kleid sein, wahrend man annimmt, daß der 
leidite Chiton jonischen Ursprungs ist*). — Vielfach taucht die irrige 
Meinung auf, das schematisdie Gefältd, das in den Vasenbildern ge- 
geben ist, habe ab Arbeit des Bügeleisens wirklich bestanden; seltener 
b^^et man der Annahme, dafi sich BleUcugeln in den Mantelzipfeln 
befanden. Die klemen Quastchen an diesen sind aus Ketten- und Ein- 
schlagföden gebihlet und beweisen, daß die Kleider nicht aus einer 
großen Stottmenge zugeschnitten, sondern einzeln für sich auf dem 
Webstuhl abgepaßt wurden. 

') Als Arbeittlddil konnte der offene Pq>los wohl kaum dicoeJi« da er dem Oberkoip«r 
vwl itt lose anliegt. Am haufigrten wurde er im 6. Jahrhundert dtrttlleOl, im S. vmdmAidll 
er melu- und mehr. Im adiwartfigttri^n Sti]e ^tb er dem adiarfen Ritutift willkoanine Gele* 
^nheit, reiche Venierung mit bewundernswertem Geschick zum Aii^druck tu bringen. 

Ldcfat zu untencfaeiden vom Peploa iat der Chiton, denn hier schwelgt die Borste in der Darstel« 
InBrenffiteaGelilleli. EriitwoUln faiiieiiAkertiniwdlli|1idheiiAfbeitdje dee U 

netste Kl<^idung-?stück jetragen worden. Bc! dieser Ver.v<:n c! 1.1 n;^' durften ihm die Armel nicfit f cWcn. 
Audi mufite zum beqaemen Ausziehen am Halse ein Schlitz angebracht werden. Der lief aber 
mdA vom beranter, Modcni war. wie bd der Utewka, Uber die Adisel g eaet tt, Bei festem VendilnB 
Int er le wnaif io die Bndieiiiiiiif . deS er veo den KfinellerB onbeiSdaidrtlft gduMii «nwde. 
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¥ig. 31 Ärmel-Chiton. Nach den 
Vasrnbildern, besonders nach denen 
des &tren^en Stils zu urteilet), war der- 
selbe das beliebteste Kleid der Frauen. 
NamentUcb «la Festkleid mit Uber- 
n&ligcn Mild rddisn VirkneieB und 



Stidceraen. Wenn die Bilder nicht trü* 
gen, erstredete sich der BrustSberschlag 
des öfteren auch über die Arme. In der 
Btldhauerei.war das ärmellose Kleid 
mehr beliebt, weil es die Plastik des 
«raniger beemträdiU^e. 



Tafel 60») 

Diese Talel fuhrt uns abseits des Weges. Sie zeigt uns Kleidungs- 
stücke der Gegenwart, die mit denen der griechischen Zeit ungefähr 
identisch sind und so die antike Art des Anl^ens veranschaulichen kön- 
nen. — Figur 1 . Eine junge Berberin in einem reich gemusterten Kleide, 
das durch Spangen über den Schultern festgehalten wird und vorne, 
etwas über den Gürtel gezogen, einen klemen Bausch bildet. Ganz das- 
selbe Bild der Kleidung, nur schematisch gezeichnet, bietet Figur 5 von 
der schwarzfigurigen Fran^obvase des 6. Jahrhund«1s. Der geschlos- 
sene Peplos ist nur wenig über den Gürtel gezogen. Faltenlos, aber 
durchaus klar, fallt der vordere Überschlag über die Brust. Der rück- 
wärtige wird unter den Schultern sichtbar. Beide sind auf den Schultern 
wdt äbereinandergezogen und mit Nadeln verbunden, die in Wirklich- 
keit von vom nach hinten, aber nicht wie in der verfehlten Perspektive 
der Zeichnung von unten nach oben gehen. Sie sind genau wie bei der 
Berberin, um nicht verloren zu gehen, durch ein Kettchen zusammen- 
gehalten. Sind die Teile des Stoffes über der Gürtung knapp, so 
werden sie bei den Berberinnen durch eine lange Spange verbunden. 
Auch hierin (Figur 2) haben wir in der griechischen Tracht (Figur 3) 
eine Analogie. — Figur 4 und 6 führt uns weitab in die Indianerwelt. 
Der über der Achsel geschnürte Ärmel gleicht dem griechischen fast 
vollkommen. Das Kleid des Mädchens ist identisch mit dem Peplos. 
Es ist an der rechten Seite durch Lederschnüre zugebunden und auf 
der Schulter (Figur 8) geknüpft. 

Daß die Griechen, bei denen die Gewandung eine so große Rolle 
spielte, in der Herstellung der Kleider große Geschicklichkeit besaßen, 
ist bekannt. Figur 7, von einem griechischen Vasenbilde, zeigt die älteste 
Form des Webstuhles. (Davor sitzt die trauernde Penelope, Tafel 45.) 



*) Idt tebe diese Abbiidun^ea unter Vorbdisk wieder, da sie einem ddit fsok 
Werke (Friedlünder, Die Frau im Leben der VStker) entDonoeB suid, und eine Nadipriifiinf 
iofolfe sdiweren Leidens nidit mSglidi war. 
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Auf ihm wurden die fiir die Kleider abgepaSten Stoff stiidce im Hause 
von Frauen und Maddien gewebt» gewirkt und mit kunstvollen Ver^ 
zierungen versehen. Die Webbaume links und rechts waren an die Wand 
gelehnt Der oberste Balken halt sie fest Um den mittleren windet sich 
der fertige Stoff» der oben durch Stäbchen am Aufrollen gehindert 
wird. Beim unteren Balken findet sich die ArbeHsstelle. Die Ketten- 
fäden, nicht einzeln, sondern bündelweise in Geivichten zusammenge- 
fafit^ fallen von hi^ senkrecht abwärts. 

Tafel 61 

Figur 3. Aus einer Szene, welche die Ermordung des Agamemnon 
durchAigisthos darstellt. Klytaimnestra im Hauskleid. Dadurch, dafi der 
Chiton vorne weit über den Gürtelgezogen ist, entsteht unten am Saum 
ein einspringender Winkel, der abscheulich wirken würde, wenn das 
Ganze nicht durdt die Zeichnung des rückwärtigen Saumes eine ge- 
schickte Abrundung erfahren hätte. Der Gürtelbausch ist durch kleine 
Bögen begrenzt, die das Gefältel des leichten Stoffes andeuten sollen. 
Von der rechten Achsel ziehen feine Wellfalten abwärts. Im stärk- 
sten Gegensatz zu diesen folgt ein kleines Gefältel auf der Höhe der 
Brust. Die Ärmel sind sicherlich zugeschnitten und genäht. Figur 1 aus 
demselben Bilde. Große Abwechslung in der Gewandung im Vergleich 
zu der in Figur 3. Der Chiton hat einen weit herabreichenden Überfall 
mit Armelbildung. Der Halsausschnitt und die Armöffnungen krausen- 
artig in drei Bogenreihungen. — Figur 6. Aus dem schönen Stil. Ein 
Mädchen in dem offenen, überfallenden Peplos. 

Figur 2, 4, 5, 9 zeigen Säume, wie sie am Anfang des strengen Stils, 
vor der zickzackartif^en Bildung dargestellt wurden. Figur 7 und 8, aus 
der Schlußepoclie dieses Stils, l;)ringen dann wieder den Übergang zur 
natürlichen Bildung, in der Hicron (Figur 7) voranging. 

Figur 10. Von der Athena des Aginetengiebels. Die Herkunft der 
symmetrischen Falten wird durch diese Skulptur plausibel gemacht. Die 
Mittelfalte wurde zur Aufnahme eines Ornamentstreifens möglichst 
breit gebildet. 

Tafel 62 

Armelbildungen des strengen Stils. Figur 1. Genähter Ärmel. Im 
Ärmelloch die Innenseite der Borte sichtbar. Figur 2. Am Ende der 
Knüpfung frei herabfallender Stoff. Figur 3. Reizender Bauscharmel. 
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Eigentümlich die oft wiederkehrenden kleinen Bogen oben am spitzen 
Winkel beim ArmeUodi. Sie aind nichts anderes als ein Teil des rückwär- 
tigen Saumes in perspektivischer Zeichnung. Die häufige Wiederholung 
dieser Bildung zeigt wieder, daß die Schulung der Maler eine durchaus 
gleichartige war. Figur 4. Reicher Ärmdi bei dem, was sonst seltm 
der Fall ist, auch der Oberschlag dargestellt wurde. Figur 5. Selten 
vorkommender, engar Ärmel mit dem Bogenstück des Rücksaumes. 
Figur6. Weiter Bauschärmel mit schöner Perspektive der Ärmelöffnung. 
Figur?. Auch bei Biygos noch eine Begrenzung durch dieBogenreihung. 
FigurS. Bei diesem reichen Ärmel mit etwas nach einwärts vmdiobenen 
Knüpf ung tritt die Perspektive des Armloches deutlich hervor und klärt 
über die oben genannten kleinen Bögen genug-sam auf. Ungewöhnlich 
die beiden großen Bogenfalten im vorderen Teil. Figur 9. Die schönsten 
Ärmel. Differenzierung derselben in ruhigerem Herabhängen und im 
Flattern. Die Kontur des rechten in Bogenreihung und Wellfalten, die 
Knüpfung nach innen geschoben. Gute perspektivische Faltenangabe ' 
unter dieser Knüpfung. Figur 10. Die im strengen Stil am häufigsten 
vorkommende Armelform mit hellem Wellgefältei. Figur 11. Ein im 
Wehen gedachter Ärmel. Figur 12. Feinstes Gcfältel bei reichster 
Stoffülle. Am Halsausschnitt eine Krause in vierfacher Bogenreihung. 
Figur 13. Die Falten ähnlich wie in 12, im freien Fall aber natürlicher 
gebildet. Figur 14. Ein weiter Ärmel aus der Zeit Polygnots mit engem 
Gefältel, wie es späterhin Meidias am schwungvollsten wiedergab. 
Figur 15. Beispiel eines Trikotärmels in reicher Wirkerei aus nach- 
perikleischer Zeit (Talosvase). — In den späteren Stilen nimmt die 
reiche Ausstattung der Ärmel zusehends ab. 

Tafel 63 

Nicht uninteressant ist ein Vergleich zwischen den Falten der Bild- 
hauerei und denen der Vasenmalerei. Während in letzterer hierbei nur 
ein schönes Linienspiel erstrebt wird, herrscht in jener die Wahrheit der 
Form. Der Unterschied ist demnach itii einzelnen ziemlich groß. Auf 
unserer Tafel in einigen Beispielen ein Hinweis auf Bildwerke aus der 
Zeit des strengen Stils. Ficrur 1. Der Wagenlenker von Delphi. Langer, 
gegürteter Chiton. Um die Bewerbungen der Anne rucht zu hindern, ist 
der freie Stoff unter der Achsel durch ein im Rücken gekmipftes Band 
fest an den Körper herangezogen; die Falten über den Armen, die den 

Reichhold, S.2.M. 10 
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Meidiasfaken ww em Ei dem andern gleichen, drängen infolgedessen 
sich nahe zusammen. Ober dem Gürtel ist der Chiton gleichmäßig 
etwas herausgezogen. Die entstandenen Quetschfalten, die in der Vasen- 
malerei erst nach dem strengen Stil auftreten (Tafel 65), sind hier in 
den Formen zwar noch etwas scharf, aber vollkommen der Wirklichkeit 
entsprechend durchgebildet. Auch im Halsausschnitt besteht ein be- 
deutender Unterschied. Hier fallt der Stoff in natürlicher Bildunt^ in 
zwei Falten etwas vor, während er in der strengen Vasenmalerei durch 
einen oder mehrere glatte Bögen oder durch eine Bo^enlinie so dar- 
gestellt wird, als wäre er durch einen eingenahten P\iden zusammen- 
gezogen, wie an anderer Stelle(S. 52) schon erwähnt wurde. Erst von der 
polygne tischen Kunst ab erliält er die in der Bildhauerei übliche Falten- 
bildung. Figur ?. Von einem Weihgeschenk aus Athen. Ziemliche Uber- 
einstimmung der Knüpfung und der Falten mit den Vasenbildern. — 
Figur 3. Von einer Metope des Zeustempels zu Olympia. Der Uberfall 
des Peplos Ist symmetrisch angeordnet und gleicht den Zeichnungen 
auf den Vasen wohl in den Falten der Zipfel, nicht aber in der Falte 
des Haisausschnittes, die sich hier zur Seite legt. Gerade verlaufend 
wie die Saumfalten der ersten rotfigurigen Malerei, sind in strenger Be- 
handlung die Quetschfalten des über den Gürtel gezogenen, unter dem 
Überfall sichtbar werdenden Stoffes dargestellt. Figur 4. Schöne und 
natürliche Falte nl)ildun^ des Halsausschnittes, von einem Mädchen des 
Erechtheions. Figur 5. Vom Apoliontcmpel in Delphi. Aus dem 6. Jahr- 
hundert. Die Mittelfalte mit den symmetrisch angeordneten Scitenfalten 
genau wie im Vasenstil. Audi in der starken Bewegung wird das Schema 
nicht im mindesten aufgegeben. Figur 6. Relief vom LudovisischenThron. 
Die Formen sind bei ihrem geringen Vortreten über den Grund mehr 
linear als plastisch behandelt. Es deckt sich daher auch die Bildung der 
Falten mit der der Vasenmalerei. Nur beim Halsausschnitt findet nicht 
ein Zusammenziehen, sondern ein freies Fallen derselben statt'). 

*) Bei dw FdtnbOduoir untenchcidct nwn fide FillMi, <i« vod iliniB Ursprunr Ut tum Ende 

des Gewebes laufen, Innenfalten, die nicht die Kraft besitzen, vollständig auszulaufen, Spannfalten, 
die «idi zwiscfaea zwei Punkten in Spaonung befinden, und Quetschfalten, die in ikrem kurzen Ver> 
lauf volktindif unter dem Einflofl einer Preaaun^ stehen. Begegnen Falten in ihrem Verlauf eineoi 
Hemmnis, so entstehen Faltenbrüdie. Innenfahen enden in dem Faltenauf e, dessen Name von der 
scharfen Wiederspieg-elung' dc% Lichtes Icommt. — Die ^oßen Maler der einzelnen Kunsteporhen 
liebten zumeist das dichte WoUgewebe mit seinen tiefen, weiciienFalten,setoea brdtflädi^gea Brüchen 
und MÖam wAatUn P«Iteiiflii|«B. 

10« 
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Tafel 64 

k der perikloscfaenEpoche erreichtedieBüdimgderGewan^^ 
Uefa die Höhe künstlerischer Einfachheit. — Figur 1 . Mänade (München). 
Dcir Peplos fällt in breiten Falten frei herab, der Oberschla; flattert über 
dem sorglos umgelegten Gürtel. — Von dieser Zeit ab ist es der Vasen- 
itialorei nidit entfernt mehr mögUcfa, der Wandmalerei in der Durch- 
führung der Gewandfalten zu folgen. Sie mufi sich deshalb begnügen, 
durch keck hingesetzte Linien wenigstens den Haupteindruck der in den 
GemaldradurdimodelUertenFaltaizuemelen. Dabeigehen dannhaufig 
die Falten, me bei der Nike (Talosvase) in Figur 2, ins Krause über, auch 
schmiegen sie sich häufig, %rie in Figur 4, eng den Kdrperf ormen an. Das 
besteBeispiel, wie sich jetzt die Kleidung der Bewegung anschließt, zeigt 
Figur3. 

Tafel 65 

Figur 1. Aus dem Freiermord, dem auch der Odysseus, Tafel 53, 
Figur 4, angehört. In diesem Bilde der beginnenden polygnoCischen 
Epoche wird zum ersten Male das unnaturliche Fahenscfaema der vor- 
angegangenen Zeit fast völlig abgestreift. Der Chiton unserer Rgur hat 
emen langen, bb zur Mitte des OberschenkeU reichenden Obenichhig. 
Voizüglich sind die Falten über der Brust, namentlich die des Halsaus- 
schnittes, daigestdlt Ebenso die Quetschfalten der Gürtung. Die 
Saumfalten desChitons zeigendie%veitere Entwicklung derHieronfalten, 
Tafel 61, Figur 7. Immer noch sichtbar ist unten der rückwärtige Kleider^ 
saum. Die übrigen Figuren der Tafel sind etwas jünger. In Figur 2 bei 
flüchtigster Arbeit die Quetschfalten der Gürtung gut ausgeprägt, und 
ebenso in Figur 5 die Saumfalten des Peplos, die bei ihrem schweren 
Fall übrigens von allem Anfang an viel natürlicher gebildet wurden als 
beim Chiton. In Figur 4 ein doppelt gegürteter und vonie weit über 
den Gürtel gezogener Chiton einer streitenden Amazone. 

Tafel 66 

Der kurze Chiton, dem diese Tafel gewidmet ist, war das Arbeits- 
gewand des Griechen, aber auch das „Hemd" unter der Rüstung. Figur 1. 
Ein die Waffen anlegender Jüngling aus einem alten Bilde in London. Bei 
aller Steifheit der Falten ist das freie Herabhängen des Chitons gut ver- 
anschaulicht. Mit besonderem Bedachte wurde das Ärmelloch und der 
rückwärtige Saum sichtbar gemacht. In Figur 5 das gleiche Motiv von 
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Duris* DerChiton g^egürtet und über den Schultern geknüpft. Über dem 
Gürtel zeijft sich die gewöhnliche bauschige Behandlung durch die 
Bogenreihung und Wellenlinie. Das Ärmelloch hat die von Duris beliebte 
ICrausform. Unter dem Gürtel das voll ausgebildete starre Faltenqr* 
stem des strengen Stils, das hier mehr an die Form einer Krinoline 
als an Kleiderfalten erinnert. Die schöne, lebensvoll bewegte Amazone, 
Figur 3, ist die Posaunenbläserin hinter der Figur auf Tafel 33. Selbst 
hier beim zurückgenommenen Arm ist das Ärmelloch sichtbar. Das helle 
Faltengeriesel des Chitons teilt sich in der Mitte des Rückens. Nicht 
schlecht auch das Vorfallen des über den Gürtel gezogenen Teiles. 
Figur 4, i:ine Figur von dein alten MeisterEpiktct(Busirisvase,Tatel 50). 
Die Saumfalten des Clntons älir^eln denen des Hicron. Zwischen den 
beiden Formen liefet das starre Schema des strengen Stils. Die Well- 
falteri des Gürtelbausches laufen quer und schneiden die herablaufen- 
den Falten in einem rechten Winke! ab. Figur 5. Freier Fall des Chi- 
tons unterhalb der Rüstung, aus dem schönen Stil. Die Saumfalten, 
wie in dieser Zeit häufig, in kleinen, unzusammenhängenden Strichen. 

Tafel 67 

Weniger fest mit dem Körper verbunden als der Peplos und der Chi- 
ton ist der Mantel, das Himation. Seine Falten werden daher von An- 
fang an freier und natürlicher gebildet. Er ist das Kleid der Öffentlich- 
keit. Männer und Jünglinge legen ihn zumeist als einziges Gewandstück 
an, Frauen und Mädchen über dem Chiton. Figur 1 und 2. Mann und 
Knabe von Duris. Bei jenem ist der Mantel, wie es am meisten beliebt 
war, über die eine Schulter geschlagen. Der Knabe (aus einer Unter- 
richtsszenc) ist vollständig in ihn eingehüllt. So erscheint die Jugend 
respektvoll vor ihrem Lehrer. Figur 3. Mädchen, einen Korb tragend. 
Aus dem älteren, strengen Stil (München). Der Mantel ist über beide 
Schultern geschlagen. Er klebt an der linken Körperkontur, wie der 
Chiton an den Unterschenkeln. Alle Saumfalten zeigen naliarlidie Bil- 
dung. Figur 4. Die prächtige, etwas untersetzte Gestalt der Aphro- 
dite. Die Gottin ist im Begriff, über dem reichen, feinfaltigcn, init 
Achselband befestigten Chiton den Mantel auf der Schulter festzu- 
stecken. P igurS. Aus einer Toilettenszene eines Kertscher Vasenbildes. 
Das Mädchen tragt einen engen, dem Körper sich weich anschließen- 
den Chiton mit gepaart herabfließenden Falten. Dazu einen Mantel, 



Digitized by Google 



:d by Googl 



14. Die Gewandunjf 



153 



der, nicht ganz einwandfrei, mit einem Teile auf dem rechten Ober- 
schenkel aufliegt. Die beiden letzten Figuren verraten deutlich, wie die 
Künstler bestrebt waren, Unter- und Oberkleid durch die Faltengebung 
entschieden auseinanderzuhalten. Es liegt dem nicht allein das Streben 
nach Stoffunterscheidun^f, sondern sicher auch eine rein künstlerische 
Absicht zusninde. 

Tafel 68 

Von einer unteritalischen Vase mit dem Hochzeitsbild des Herakles 
in Berlin. Das Mädchen trägt in der einen Hand eine Schale, mit der 
andern nimmt es ein Tuch von der Kline der Braut. Der auf dem Arme 
aufliegende Mantel hängt in freier künstlerischer Gestaltung über dem 
rechten Oberschenkel. Beim Chiton tritt in der Mitte der alte, schon 
im scfawarzfiguri^ Stil übliche Omament^treifen wieder auf. 

Tafel 69 

Fig^ur 1 und 2. Von einem Bilde im Brygosstil. Bei diesen schweren, 
breit herabfallenden Mänteln treten wie in der Fisfur 1, Tafel 36 in den 
großen Bögen Faltenbrüche auf, die die Borste in ihrer Beschränkung 
auf die einfacheUmrißzeichnungnurschematisch wiedergeben konnte. — 
Eine prächtige Leistung lie^t in dem stilisierten Löweri des Schildes vor. 
Wie der Chiton lang oder kurz war, ebenso gab es neben dem großen 
Mantel auch einen kleineren, die Chlamis. Diese war den Künstlern das 
unenlbehrliciie Kleidungsstück zur Belebung des nackten Jünglingskör- 
pers. Leicht legten sie es über Schultern und Arme ihrer Gestalten und 
ließen es im Spiel und Gegenspiel seiner Falten einen lebhaften Kon- 
trast zu den ruhigeren Formen des Körpers gewnuiet^. Wo es galt, zur 
Abrundung der Umrisse einen kahlen Winkel zu überbrücken, wo es 
galt, die Wirkung einer lebhaften Bewegung zu zeigen, da war das ge- 
schmeidige Mäntelchen überall ein willkommenes Mittel. — Figur 3. 
Chlamis aus einem Aktaionbild {Schlußepoche des strengen Stils). Sie 
ist, wie es üblidi war, gleichmäßig über eine Schulter genoranien und 
auf der anderen geknüpft. Die Faitenaniage ähniicli wie in den Figuren 
Hnks. 

Tafel 70 

Auf dieser Tafel das Mäntelchen in der bildiiiaßigen Entwicklung des 
Flattcrns. In Figur 1 {Würzburg) hängt es ebenso wie bei der Statue 
des Tyrannenmörders Harmodios trotz der starken Bewegimg des Kör- 
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Fig. 32 



Au« einer KomödieMzene. Zwei Diebe zerren mit erhobenem Dolche einen Geizhals von teioer 
Geldküte herunter. Die j^ecfaLsdien Schauspieler spielten nur mit der Maske, deren Unpronf 
man auf die Bemalun; ältester Völker bei reli^ösen FeUen zurückführt. Ihre Verwendnrcr im 
griechischen Theater ist insofern nicht «ninderlich, als der Schauspieler auf weite Entfernung w iriccn 
und VW allem sein Wort zur Gellung kommen muStc. Die grotesk« Endieinung des Komödien* 
qN«l«s wurde nodi weiter durch cto künatlidies Aafblifaea des Kor|MiB vcrsr68«rt. Von Theater 
wudMrt« die Maikc in di« bOdende Ktunt, wo tie beute nach eiii beliebtea Ddnratmumiotiv bildet. 

pers so steif auf dem Arme wie ein Wäschestück auf der Leine. Wohl 
zum erstenmal bauscht es sich im Luftzuge in natürlicher Faltenbildung 
bei Duris auf (Figur 2). In Figur 3 kommen auch beim Wehen des 
Kleiderzipfels die Falten nicht aus ihrem alten Verbände. Figur 7 aus 
unteritaÜscher, alle übrigen Figuren aus nachperikleischer Zeit. 

Tafel 71 

Eine Hera in raajestatisclier Haltunif von einer Münchener Schale 
aus der Schlußzeit des strengen Stils. Die Figur ist mit dem Pinsel auf 
weißen Grund gemalt. Über einem feinen Chiton trägt die Göttin einen 
schweren Wolimantel in matt-rötlichem Tone. Saum und Zierstreifen 
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Fig. 33 

Schaukelndes Mädchen mit keckem Vorstrecken der formvollendeten Beine, die beim Zuruck- 
fchcn der Sdiaukel wieder niedersinken. Schwungvoll zeichnete Mantelzipfcl. Wddl (eWUMle 
Auffassung gegenüber den gleichen Darstellungen eines Fragonard! 



desselben haben dunkleren Ton und helles, sehr fein aufgesetztes Or^ 
nament. Alles übrige in hellem, goldig glänzendem Firnis. [)ie Ran- 
der der Krone» der Halsschmuck und die Spiralen des Zeptors mit 
Tonerde aufgetragen und vergoldet. Der Mantel bricht sichln wenigen 
großen Falten, die rasch mit denk Firnispinsel aufgesetzt wurden. Zu 
ihrer feineren Durchbildung, namentlich bei den Brüchen, waren die 
technischen Mittel nicht ausreichend. Und doch welche Achtung flößt 
uns all dieses Handwerkliche ein! Eine dünnwandige Schale mit fein- 
stem weißen Grund im Innern, bemalt in vier Farben, mit goldigem Zie« 
rat versehen, kommt voll^det aus dem Brande, in weldiem sie sich min- 
destens fingerbreit zusammenzog. Und diese Schale ist heute noch eben- 
so schön wie vor 2500 Jahren» als sie aus dem Brennofen gehoben wurde I 

Tafel 72 

Von einem weiBgnindigen Grabgefäß (Lekythos). Hermes bringt 
eine Seele zum Charon. Die Kleidungsstücke in ihrer verschiedenen Ura- 
legeart. Auf dem Mantel der Verstorbenen sind die Falten abgerieben. 
Das Gesicht des Charon gleicht dem jener alten, runzlichen Fischer, 
denen man heute noch an den Küsten des Mittelmeeres b^egnet. 
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Fig. 34 

Von hoher Bedeutung und 
von grofiem Einfluß waren 
bei der Wichtigkeit, die man 
in Griechenland der Befra- 
gung der Zukunft beimaB, 
die Seher und Seherinnen 

(Kalchas, Kassandra). 
Ebenso war die Erforschung 
des götihdten Willens ein 
tiefgefühltes Bedürfnis. Die 
Gottheit offenbarte sich 
durch Zeichen, die sich un- 
gesucht dem Menschen dar- 
boten (Himmelserscheinun- 
gen, Donner und B>itz, Son- 
nen- und Mondfinsternisse. 
Flugder Vögel, Triumeusw.). 
Von weit größerer Wichtig- 
keit aber waren die über die 
ganze Hetlenenwelt ausge- 
breiteten Stätten der Ora- 
kel, wo die Gottheit nicht nur 
dem die Zukunft Erforschen- 
den, sondern audi dem Rat- 
suchenden stets Auskunft 




erteilte. Das bedeutendste 
war das des Apollon in der 
wilden Felseneinsamkeit von 
Delphi. Wenn sich die jung- 
fräuliche Pythia hier im Aller- 
heiligsten auf dem golde- 
nen Dreifuß niedergelassen 
hatte, wurde sie durch die aus 
einem Felsspalt aufsteigen- 
den Dämpfe in geheimnis- 
volle Ekstase versetzt. Ihre 
zusammenhanglosen Worte 
und Laute wurden von den 
Priestern niedergeschrieben 
undvon einem Prieiterkolleg 
in Verse gebracht, deren 
sprichwörtliche Dunkelheit 
die klugen Priester vor spä- 
teren Vorwürfen schützen 

sollte. (Nach PoUnd.) 
Unser Bildchen gehört einer 
Schale in Berlin an. Das an- 
mutige, züchtige Mädchen 
kehrt den Blidc »innend nac^ 
innen. In der Rechten hält sie 
ApoUons heiligen Lorbeer, 
in der Linken eine Schale mit 



Wasser aus heiliger Quelle. Der Chiton ist unten und auf den Ärmeln mit zierlidicm Mäander 
geschmückt. Elng liegt der Mantel an. Über dem Hinterkopf ein Schleier. Im Vollbilde sieht 
der Vater des Thescus vor der Pythia und wartet auf ihre Antwort. Die Sorge um einen er- 
wünschten Thronfolger hat ihn hergetrieben. Im ganzen waltet andächtige, feierliche Stimmung. 



15. Anderweitige Darstellungen (Tafel 73—76) 

Tafel 73 

Aus dem Bilde der Pariser Gigantenvase. Nike, den mit vier feurigen 
Rossen bespannten Wagen des Zeus lenkend. Das vordere und das 
dritte Pferd in weißer Farbe. 

Tafel 74 

Landschaft mit jonischem Tempel von einer apulischen Vase. Alles, 
was die Kunst bis zum Ende des 4. Jahrhunderts im perspektivischen 
Zeichnen von großen und kleinen Gegenständen erreicht hat, offen- 
bart sich in diesem Bilde. Es ist nichts anderes als eine gedächtnis- 
mäßige Darstellung, inder sich, gleichwie in der Zeichnung eines Kindes, 
nur der Haupteindruck des Auges widerspiegelt. Auch die Größen- 
verhältnisse der Teile unter sich folgen nicht der Wirklichkeit, sondern 
der Macht der Erscheinung. 
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Tafel 75 

Schalenbiid des Sosias. Schon angesichts des Diskuswerfers auf der 
ersten Tafel mußte sich die Erkenntnis regen, daß die wahre und große 
Kunst nicht auf einem äußerlichen Abklatsch der Natur beruhen könne. 

Im Verlaufe der weiteren Betrachtungen kann diese Einsicht an Kraft 
und Tiefe nur gewonnen haben. Freilich wird man zur Überzeug-ung 
eines Unj^laubigen als Beweismittel nicht Einzelfiguren, sondern voll- 
ständige Bilder gfroßer Meister vorführen. An solchen hcsteht in der 
Vasenmalerei wahrlich kein Mangel. Besonders die Schalen-Rundbil- 
der in ihrer unübertreffbaren Komposition bilden das Beste, was zur 
ersten Kunstbclehrung dienen kann. Unter ihnen nimmt das Bild des 
Sosias, besonders für die Gegenüber<;tellung von Kunst und Natur, 
eine erste Steile ein. Bei all seiner Oöße und all der ihm zugrunde 
liegenden feinen Naturbeobachtung entfernt es sich von der Wirklich- 
keitserscheinung wie kein anderes Kunstwerk, So sitzt man nicht, so 
kniet man nicht, so kann die Haltung der Körperglieder nur durch 
das Anlegen von Fesseln bestehen. Der Überkörper des auf seinem 
Schilde sitzenden Patroklos erscheint in Vorderansiclit mit unmög- 
licher Drehung des Kopfes ins Profil. Die größte Vergewaltigung der 
Natur aber Üegt in dem nach der linken Seite ausgestreckten Beine, 
dessen Lage die Brechung des Hüftgelenkes voraussetzt. Unter- und 
Oberschenkel des rechten Beines müssen zusammengebunden sein, 
wenn sie nicht sofort auseinanderschnellen sollen. Das beste Kunst- 
stück aber vollbringt Achilleus, dessen schwerer Körper tatsächlich 
auf dem linken, Zehenstand einnehmenden Fuße ruht. 

So hätten wir nun wie ein pedantischer Schulmeister die gröbsten 
Fehler dick unterstrichen; fragen wir aber, ob diese auch wirklich 
die Gesamterscheinung des Bildes, den Genuß desselben beeinträch- 
tigen, so müssen wir denn gestehen, daß das Auge, voll genießend, 
die Uimatürlichkeit der Darstellung überhaupt nicht wahrnimmt. 
Worin liegt dies? Nur m der Kraft des gewaltigen künstlerischen Vor- 
trags ! Weiter haben wir oben schon ausgesprochen, daß der Meister 
der Natur durciiaus nicht den Rücken zuwendet. Wie er die Kunst aus 
der Natur „zieht**, ohne sich jedoch von ihr nur im geringsten beherr- 
schen zu lassen, zeigen die Einzelheiten des Bildes sowie die schon 
mehrmals erwähnte feinste Durchbildung der nackten Körperteile und 
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vor allem die Zeidinung der ausdnicksvoUen Kopfe. Welche Tdlnahme 
undBesoignisdrucktsichindemgrofien, sdion richtig im Profile sitzen- 
de Auge des den Verband Icunstgeredit anlegenden Achilleus ausl Wie 
sdmeizbewegt neigt sich der Kopf des Patroklos zur Seite ! Der ge- 
öffnete Mund zeigt hier die in Schmerz auf die (n^fie) Zunge beißen- 
den Zähne. Die Stirn liegt in Falten, die Augenhöhlung ist abgegrenzt, 
die Backenknochen sind scharf hervorgehoben. So erhebt sich das Bild 
der beiden Helden weit über die gleichzeitige übrige Miderei. Eines 
fehlt ihm aber doch: die Perspektive! Sollte diese von einem Künstler 
wie Sosias noch unbeobachtet geblieben sein? Kaum! Vielmehr liegt 
der Gedanke nahe» daß er ihre Wiedergabe als Känsteleii als Beein* 
trachtigitng eines groBen Stiles verschmäht hat. 

Tafel 76 

Der Argonautenkrater. — „Die Vase der Vasen würden wir den Kra- 
ter von Orvieto nennen, wollten wir wie ein Orientale sprechen; denn 
kein antikes Gefäß kommtihm ankunstgeschichtlicher Bedeutunggleich, 
keinem verdanken wir einen ebenso beträchtlichen Fortschritt in der 
Kenntnis der großen Malerei seiner Zeit." (Hauser.) 

Was brachte bisher die Malerei? Szenerien mit nebendnanderge- 
reihten, auf dem unteren Bildrand aufstehenden Figuren, die, im Pro- 
fil sich zeigend, kein Bewußtsein von der Gelenkigkeit ihrer Glieder, 
von der schmiegsamen Beweglichkeit ihres Rückgrates, ihrer Halswir- 
bel besitzen; die in ihren Gesichtszügen samt und sonders ein und das- 
selbe Schema zur Schau tragen. 

Was aber sehen wir im Argonauten-Bilde? Nur eine einzige Figur 
noch kleijt am unteren Bildrancie, v,'ährenc! die anderen mehr oder we- 
niger in der Bildfläche nach aufwärts geschoben sind, um zum ersten 
Male in der Kunst eine Tiefengliederung zu erzielen. Die Gestalten 
stehen auf hellen Linien, die zweifellos ein welliges Gelände veranschau- 
lichen sollen. Bei Vermeidung der Profilstellung verfügen die Figuren 
über den freien Gebrauch ihrer Glieder, die Köpft neigen und drehen 
sich in aller Natürlichkeit. Was aber das Merkwürdigste ist: die Ge- 
sichter haben vollen individuellen Ausdruck. 

Die Argonauten waren griechische Helden, denen anfangs audi He- 
rakles Gefolgschaft leistete. Sie wurden von Jason geworben und zogen 
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auf dem Schiffe Argo (die »SdmeUe") aus, das Goldene Vties zu rau- 
ben. Auf unserem Bilde sehen wir sie zum Aufbruche bereit .Athena 
weilt unter ihnen; sie scheint den lebhaften Gesprächen der von dem 
Künstler gebildeten Gruppen ruhig zu folgen. Links oben im Bilde ein 
jugendlicher Argonaut, der, halbverdeckt durch einen Hügel, anschei- 
nend seinem Kameraden hinter dem Pferde zuwinkt. Diese beiden Fi- 
guren sagen uns sehr viel. In der Freude an der neuen zeidinerischen 
Errungenschaft hat der Künstler den dicht beim Pferde stehenden Ar- 
gonauten etwas zu hoch hinaufgeschoben. Weiter wagte er es, die Vor^ 
derseite des Pferdes in die Schrägansicht zu stellen,' war aber perspdc- 
tivisch noch nicht so geschult, auch den Hinterteil des Pferdekörpers 
dieser Bewegung folgen zu lassen. Also eine Darsteliung der edlen 
Rosinante aus zwei Augenpunkten. 




Von einem kleillMi 
KindernipfdMn 



So sehen wir denn nicht allein hier, sondern durch die ganze Vasen- 
malerei hindurch, wie nur in gewaltigem Ringen selbst die hodibe- 
gabten griechischen Künstler ihr Ziel, die Beherrschung von Linie und 
Form, von Stufe zu Stufe erreichen konnten. Möchten sich unsere Künst- 
ler daran ein Beispiel nehmen und bei der Lösung neuer Kunstprobleme 
ebenso folgerichtig vorg^ehen und jedem übereilten, unsteten Arbeiten 
entsagen, denn diesem folgt, so sicher wie die Nacht dem Tage, der Nie- 
dergang der Zeichnung, der Zusammenbruch der Kunst. 
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Fig. 36 

Amphora in Mündicn. Eine Gor^ooe verfolgt den «uf der anderen Seite der Vase dargestellten 
Perseus. — Im äußersten Westen der Erdscheibe hausten in tiefer Finsternis drei Schwestern, 
die Gorgonen. Sie hatten zuckende Schlanjfen in den Haaren und waren von einem so ent- 
setzlichen Aussehen, dafi derjenige, den ihr Blick traf, zu Stein erstarrte. Eine von ihnen hiefi 
Medusa. Diese zu töten und ihm ihr Haupt zu überbringen, verlangte der König Polydektes 
von Perseus. Er war nämlich zur Mutter des Perseus in Liebe entbrannt und hoffte sich derart 
eines lästigen Stiefsohnes entledigen zu können. Perseus machte sidi unter der Leitung 
der Athena mit einer Tarnkappe, mit Flügelschuhen und einer Tasdie auf den Weg. Er fand 
die Gorgonen schlafend in ihrer Höhle. Unter dem Schutz der ihn unsichtbar machenden Tarn- 
kappe schlich er sich heran und trennte das Haupt der Medusa von ihrem Körper, indem er, 
um nicht von ihrem Anblick versteinert zu werden, ihre Gestalt nur in dem Spiegel eines blan- 
ken Metallschildes ansah. Rasch den abgeschnittenen Kopf in die Tasdie steckend, sauste er mit 
seinen Flügelschuhen durch die Lüfte davon, vergebens von den zwei anderen nun erwachten 
Scheusalen verfolgt. Als er zurückkommend von der schlediten Behandlung seiner Mutter durch 
den König hörte, hielt er diesem das mitgebrachte furchtbare Haupt entgegen. Alsbald erstarrte 
Polydektes mit seinem ganzen Gefolge zu Stein. Ja sogar die Insel, die er beherrschte, fühlte 
den »versteinernden Tod". Sie verödete, „selbst die Frösche verstummten seitdem, und nur ärm- 
liche Fischer fristeten dort später durch Fischfang ihr Dasein". Das Medusenhaupt aber schenkte 
Perseus seiner Helferin Athena, die es in der Mitte ihres Brustschildes, der Aigis, befestigte. 
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